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Vorwort 


Bedingt durch die Rasanz der Entwicklung in verschiedenen Bereichen der Technik werden 
wir gezwungen, uns ständig wechselnden Gegebenheiten laufend anzupassen. Die 
Notwendigkeit ständiger Veränderungen erkennen wir vor allem dann, wenn diese in unser 
Privatleben hineinreichen. Schwieriger wird es, wenn wir uns beruflich umstellen müssen. 
Besonders im Bereich der Büroarbeit, der Verwaltung im weitesten Sinne meint man, mit 
den Methoden der Vergangenheit ebenso zum Ziel zu kommen; wozu also die Veränderun- 
gen? Gerade hier spürt man sehr stark die Macht der Gewohnheit und Trägheit. Auch 
aufgrund des Beharrungsvermögens wird der Rationalisierung der Verwaltung heute noch 
nicht überall die Bedeutung beigemessen, die ihr in Übereinstimmung mit den Entwick- 
lungstendenzen zukommt. Dieser Umstand liegt im wesentlichen in zwei Ursachen 
begründet: Die beiden Wurzeln dieses Übels liegen sowohl im sachlichen, als auch im 
psychologischen Bereich. Die sachliche basiert auf der Tatsache, daß wir es bei 
Beurteilung der Verwaltungsarbeit viel schwerer haben, anerkannte Leistungsnormen 
aufzustellen, wie dies in verschiedenen Fabrikationsabteilungen durch die dort exakt 
meßbare Leistung möglich ist. Die Ursache dafür liegt einerseits im Gesetz der Trägheit 
und andererseits wohl auch in der Furcht vor Verlust des Arbeitsplatzes durch die 
Rationalisierung. Dagegen stehen selbst die Gewerkschaften in manchen Ländern den 
neuen Technologien durchaus positiv gegenüber, vor allem dann, wenn sie den Sinn der 
Rationalisierungsmaßnahme verstehen und damit anerkennen. 


Die Entwicklung der Elektronik hat in den vergangenen Jahren besonders im Bereich der 
Rechentechnik neue Maßstäbe gesetzt. Die Leistungsfähigkeit von Computern hat sich 
erheblich gesteigert, während die Preise und Kosten niedriger wurden. Im Bau von 
Rechenanlagen geht der Trend zu kleineren Einheiten, weg von zentralen und etwas 
unbeweglichen Rechnern zu flexibleren Anlagenkonfigurationen. Man installiert soge- 
nannte Netzwerke, in denen relativ kleine Computer, meist auch mit Bildschirmeinheiten 
ausgestattet, miteinander verbunden werden, aber auch allein für sich arbeiten können und 
erreicht damit die gleichen Leistungen, wie dies zuvor mit Großanlagen der Fall war bei 
gesteigerten Nutzungsmöjglichkeiten. 


Diese Entwicklung hat auch die kleinen Taschenrechner erfaßt. Hier profitieren wir von der 
Massenfertigung einzelner Elemente für den Bau auch von großen Rechnern; der Erfolg 
liegt auf der Hand: Seit einiger Zeit gibt es nämlich auch Taschenrechner mit einer 
Programmiereinrichtung. Diese kleinen Geräte benötigen zur Bedienung der Programmier- 
einrichtung keine speziellen „Sprachkenntnisse“, wie dies bei Großanlagen üblich ist. Sie 
besitzen die Tastenprogrammierbarkeit. Das heißt, der Rechner wird in der Weise 
programmiert, wie bei konventioneller Lösung des Rechenproblems über das Tastenfeld 
vorzugehen ist. Dabei sind selbstverständlich sowohl die allgemeinen als auch rechnerspe- 
zifischen Programmierregeln einzuhalten. Verglichen mit der Programmierung von größeren 
Rechnern reduziert sich der Programmierformalismus auf wenige wesentliche Punkte. 


Dieser Programmiereinrichtung wollen wir uns im vorliegenden Buchbedienen, und zwar im 
Zusammenhang mit der Überlegung, wie das Problem einer Durchführung von Kalkulatio- 
nen auf derartigen Rechnern zu lösen ist. 


Selbst größere Betriebe mit einem im zentralen Rechnungswesen installierten Computer 
setzen heute in zunehmendem Maße programmierbare Kleinrechner, also Mini-Computer, 
überall dort ein, wo schon seit Jahren ein Rechner konventioneller Bauart gestanden war. 
Nicht nur die Betriebsgröße, auch die Vielzahl und Kleinheit vieler Probleme spricht für den 
Einsatz von Mini-Computern. 


In diesem Zusammenhang darf darauf verwiesen werden, daß vom selben Autor im selben 
Verlag ein Buch erschienen ist, durch welches der Leser in leicht faßlicher Art und Weise in 
die Geheimnisse der Programmierung schrittweise eingeführt wird. Dieses Buch mit dem 
Titel „Der Taschenrechner als Mini-Computer, Band 1 — Optimale Nutzung programmier- 
barer Elektronenrechner" bedeutet für den in der Technik des Programmierens noch wenig 
erfahrenen Leser zum vorliegenden Thema eine wertvolle Ergänzung. 
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1. Einleitung 


Dies ist nach dem Wissen des Autors der erste Versuch der Weitergabe neutraler 
Softwareinformationen für Mini-Computer. Dem in der Nutzung programmierbarer Klein- 
rechner geübten Anwender wird es ein leichtes sein, sein individuelles Kalkulationsproblem 
aufgrund der gegebenen Anregungen zu lösen. Dem weniger geübten Leser wird dieses 
Buch aber eine Anregung sein, sich näher mit der Technik des Programmierens zu 
befassen, weil er während der Lektüre leicht erkennen wird, wozu Mini-Computer fähig sind 
und welche Vorteile er selbst ziehen kann, wenn er die Durchführung von Kakulationen im 
Hinblick auf die Rechentechnik einem programmierbaren Kleinrechner überträgt. 


Mit der nachfolgenden Darstellung der Kalkulation aus der Sicht der Anwendung von Mini- 
Computern zur Lösung des rechentechnischen Problems sei in erster Linie jenen eine 
Hilfestellung geboten, die in den Abteilungen Kostenrechnung und Kalkulation beschäftigt 
sind. Dabei liegt der Hauptzweck dieses Buches in der Aufbereitung der sich um den 
Fragenkomplex der Kalkulation rankenden Probleme. Es werden die Voraussetzungen 
dargestellt, unter deren Berücksichtigung an den Einsatz von Mini-Computern zu denken 
ist. Auf an sich bekannte Details aus Kostenrechnung und Kalkulation sei nur insoweit 
eingegangen, als dies für das Verständis der Erläuterungen zu einzelnen Themenkreisen 
erforderlich ist. 


Der Titel dieses Buches bezieht sich vorrangig auf die Darstellung der Formen von 
Kalkulationen in Produktionsbetrieben. Aber nicht nur in diesen, auch im Handel, in 
Planungs- und Konstruktionsbüros wird kalkuliert. Nun ist die Vorgangsweise in der 
Ermittlung von produkt- oder auftragsbezogenen Kosten prinzipiell überall gleich. Die 
Gesamtkosten errechnen sich aus der Summe der Produkte aus aufgewendeten Mengen 
multiplizieri mit den jeweiligen Verrechnungssätzen. In allen Bereichen ist mit einer mehr 
oder minder großen Anzahl von Kostenarten zu rechnen. Diese Zahl dürfte in Produktions- 
betrieben zweifellos am größten sein. Daher kann mit großer Sicherheit im Hinblick auf die 
Vorgangsweise bei der Durchführung der Kalkulation von einer umfangreicheren Darstel- 
lung auf eine einfachere geschlossen werden. Mit anderen Worlen, die Kalkulation in 
anderen Bereichen kann aus jener in Produktionsbetrieben relativ leicht abgeleitet werden. 
Dabei ist es ohne Belang, ob es sich um eine Kalkulation von Standardartikeln oder 
Sonderanfertigungen handelt. Das wesentliche dabei ist das Schema, nach dem die 
Berechnungen erfolgen und die Menge der verwendeten Kostenarten. 


Bei der Produktion durchläuft jeder Artikel eine Reihe von Kostenstellen, von wo die jeweils 
anteiligen Gemeinkosten „mitgenommen“ werden. Zusarnmen mit den Einzelkosten, wie 
beispielsweise Material und Lohnanteile ergeben sich, grob gesagt, die Gesamtkosten. 
Dem Mini-Computer ist es gleichgültig, nach welchem Kalkulationsschema Sie vorgehen 
wollen. Ein solches Schema ist mit einer mathematischen Formel zu vergleichen, deren 
Rechenablauf eindeutig gegeben ist. Genau diese Formel ist dem Rechner in der ihm 
verständlichen Programmsprache mitzuteilen. 


Das Ziel unserer Bemühungen ist also die Rationalisierung der Durchführung von 
Kalkulationen. Die Kalkulation soll von den zeitraubenden Routinetätigkeiten befreit 
werden. Dabei werden wir erkennen, daß selbst kleinere Geräte in der Lage sind, 
Kalkulationen auch völlig automatisch ablaufen zu lassen. Die Darstellung der Organisation 
einer Kalkulation mit Hilfe von Mini-Computern steht im Vordergrund. Fragen von 
Kalkulationssystemen werden dabei nur am Rande gestreift. Es ist auch ohne Belang, ob 
die Kalkulation nach einer Zuschlagsmethode oder einer Stundensatzrechnung abgewik- 
kelt wird, oder ob neben den Volikosten auch Grenzkosten zu ermitteln sind. Die Aufgabe 
des Buches ist nicht in der Darstellung und Unterweisung der Probleme der Kalkulation 
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oder der Einführung in die Programmierung zu sehen, sondern in der Aufbereitung 
sämtlicher organisatorischer Voraussetzungen zur Übernahme einer Kalkulation auf Mini- 
Computer. Dabei studieren wir exakt die Arbeitsabläufe, überarbeiten vorhandene oder 
entwerfen neue Formblätter, ergänzen vorhandene, beziehungsweise erstellen neue 
Arlikelstammdateien, systematisieren unsere Verrechnungsdaten und überlegen uns, wo 
überall Änderungen notwendig werden. Wir betreiben das, was der DV-Fachmann als 
Problemanalyse bezeichnet. Dann überlegen wir, welcher Mini-Computer für unser 
Vorhaben der geeignetste ist, wobei wir dabei auch an die Lösung von Randproblemen 
denken und gewöhnen uns nach dem Kaul des Rechners schrittweise an dessen 
Eigenheiten, 


Ehe wir nun an die Erstellung der Programme gehen, üben wir uns auch ausgiebig in der 
Programmierung. Die Erstellung der für die Kalkulation nötigen Programme erfordert einige 
Praxis, nicht nur in der Kalkulation, sondern auch im Umgang mit dem Computer. 


Bevor wir uns nach dieser groben Skizzierung der auf uns zukommenden Arbeiten dem 
eigentlichen Thema und der Detailarbeit zuwenden, stellen wir noch einige Überlegungen 
zur Größenordnung der zu erwartenden Einsparungen an, die wir mit dem Einsatz des Mini- 
Computers erwarten können. Bei einem Vergleich beider Vorgangsweisen werden nur die 
Elemente der Durchführung der Rechenvorgänge selbst angesetzt, organisatorische 
Tätigkeiten bleiben dabei außer Betracht. 


Angenommen, alle Vorarbeiten zur Ermittlung des Materialeinsatzes und der Zeitaufwen- 
dungen wären bewältigt und die einzelnen Werte stünden zur Durchführung der Kalkulation 
im engeren Sinne, also der Ermittlung der Kosten, bereit. 


in ein leeres Formblatt werden erst alle Eintragungen gemacht, um den zu kalkulierenden 
Artikel textlich zu charakterisieren. Dann wird mit der Eintragung der eben ermittelten 
Stammdaten und der Verrechnungsdaten begonnen; die Rechenarbeit kann nun folgen. In 
vielen Fällen sind Zwischenergebnisse anzuschreiben, bis die Gesamtkosten feststehen. 
Haben wir zu den Vollkosten auch noch die Grenzkosten zu bestimmen, dann beginnt der 
Rechenvorgang ein zweites Mal von vorne. So würde vorzugehen sein, wenn man sich bei 
der Durchführung der Kalkulation einer konventionellen Rechenhilfe bedient. 


Auch im Falle der Anwendung eines Mini-Computers würden in ein leeres Formblatt 
sämtliche Artikelstammdaten einzutragen sein. Es genügt aber, dies ein einziges Mal zu 
tun! Die Voraussetzungen — das sind nun einmal die Stammdaten - für eine Kalkulation 
ändern sich im allgemeinen nicht, wohl aber die Verrechnungssätze; daher braucht bei 
einer neuerlichen Kalkulation unter Verwendung neuer Kostensätze nur mehr vom 
vorhandenen Starnmdatenblatt mit der Eingabe der Stammdaten begonnen werden. Die 
Kosten- beziehungsweise Verrechnungssätze haben Sie ja jeweils auf einem Datenträger, 
einer Magnetkarte oder einer Magnetstreifen gespeichert und stehen sofort zur Verfügung. 
Die wiederholte Kalkulation eines Standardartikels beschränkt sich somit nur auf die 
neuerliche Eingabe der einmal festgelegten Stammdaten. Aber auch das kann eingespart 
werden, wenn zusätzlich zu dieser Methode auch eine automatisch ablaufende Kalkulation 
— auch die ist auf einem Mini-Computer realisierbar - vorgesehen ist. 


Aus diesen Bemerkungen können Sie sich ein gutes Bild von den möglichen Einsparungen 
machen. Aus der Erfahrung des Autors sollen dazu einige Zahlenangaben erfolgen, auch 
wenn dies ein wenig problematisch ist. Unter der Voraussetzung, daß je Kalkulation etwa 15 
bis 20 Kostenarten anzusetzen sind, kann mit einem Zeitgewinn zwischen 5 und 15 
Minuten gerechnet werden, bezogen auf die manuelle Eingabe der Artikelstammdaten. 
Sehen sie zusätzlich eine Automatik vor, können Sie je Kalkulation mit einem weiteren 
Zeitvorteil in der Größenordnung von etwa 5 Minuten rechnen. In dieser Version sind 
Stamm- und Verrechnungsdaten auf verschiedenen Datenträgern abgespeichert. Diese 
Angaben sind mit aller zu Gebote stehenden Vorsicht zu benutzen; Sie können jedenfalls 
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mit einer Beurteilung der eigenen Situation zu anderen Werten kommen. Auf alle Fälle sind 
bei Einsatz eines Mini-Computers in der Kalkulation wesentliche Zeitvorteile erzielbar. 
Damit sind Sie in der Lage, die Amortisationsdauer der programmierbaren Rechner 
abzuschätzen; womit gleichzeitig eine Unterlage zum Nachweis der Rentabilität im Fall der 
Anschaffung zur Verfügung steht. 


Ein abschließendes Wort im Rahmen der Einleitung gilt der Wahl des für die Abwicklung 
einer Kalkulation am besten geeigneten Mini-Computers. 


Aus Gründen, die dem Leser aus den folgenden Kapiteln von selbst einleuchten werden, ist 
jene programmierbare Rechenhilfe auszuwählen, bei der folgende Punkte berücksichtigt 
sind: 


® Der frei belegbare Speicher für Daten und Programme darf nicht zu klein sein. Die 
Anzahl der möglichen Programmzeilen bei nicht nach K-Bytes-Kapazität zu beurteilen- 
den Rechnern soll nicht weniger als 200 und die der Datenspeicher mindestens 20 
betragen. Es ist dabei kein Fehler, wenn der Datenspeicher noch größer ist. Über die 
tatsächliche Größe der notwendigen Speicherkapazität machen Sie sich Gedanken bei 
Lektüre des Kapitels 9. 


@ Programme und Daten sollen auf alle Fälle auf Datenträgern extern abgespeichert 
werden können. Der Rechner muß daher über eine Schreib-/Leseeinrichtung verfügen, 
über die die Einspeicherung erfolgen kann. 


@ Als Einzweckgeräte könnten auch Rechner verwendet werden, die unter gewissen 
Voraussetzungen die Speicherinhalte trotz abgeschalteter Energiezufuhr aufrecht 
erhalten können. Soweit dem Autor bekannt ist, haben diese Geräte allerdings nur eine 
beschränkte Speicherkapazität. Eine mögliche Nutzung dieser Rechnermodelle hal sich 
dann an den im Kapitel 9 beschriebenen Zahlenverhältnissen zu orientieren. Als Zusatz- 
information, sozusagen in letzier Minute vor Drucklegung, ist zu erwähnen, daß in 
absehbarer Zukunft auch im Bereich der Kleinrechner mit einer Erweiterung der Speicher- 
kapazitäten durch den sogenannten „Magnetblasenspeicher“ zu rechnen ist. Nach den 
bisher vorliegenden Informationen soll diese Art von Speichern den Charakter von 
Permanent-Speichern besitzen. 


@ Da in Verbindung mit der Durchführung von Kalkulationen mit einer längeren Betriebs- 
dauer zu rechnen ist, sollte neben einer Druckeinrichtung auch eine deutlich und leicht 
besbare Anzeige am Rechner vorhanden sein. Nichts ist ermüdender, als kleine Zahlen 
laufend ablesen zu müssen. 


@ Der Rechner sollte sowohl am Netz angeschlossen, als auch netzunabhängig betrieben 
werden können. 
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2. Die Programmidee 


Sozusagen zwischen Einleitung und Eröffnung der sachlichen Debatte über das Kalkula- 
tionsproblem seien noch einige Gedanken zu Programmen, die man für Mini-Computer 
schreiben will, eingestreut. 


Die Kleinheit der Rechner scheint es vorderhand nicht zuzulassen, daß man mit ihrer Hilfe 
gezielt auf Lösungen größerer Rechenprobleme losgeht. Die Betonung liegt auf dem Wort 
„scheint“, denn in vielen Fällen wird man erst anläßlich einer manuell ablaufenden 
Datenverarbeitung auf eben diesem Mini-Computer auf den Gedanken aufmerksam, es 
doch einmal mit der Programmiereinrichtung zu versuchen. Daher wird man auch hier nach 
Bewältigung verschiedener Trivialprobleme von selbst auf die Idee kommen, ein Kalkula- 
tionsprogramm zu schreiben, weil man eben mitten in einer Arbeit steckt und das andere 
Ende sehr weit entfernt ist. Spätestens an dieser Stelle wird es einem zu bunt und aufgrund 
der Programmidee macht man sich an die Programmierung. Man sucht also aus reiner 
Zeitnot einen Weg, mit Hilfe des programmierbaren Kleinrechners den Weg aus diesem 
Dilemma zu finden. Das gelingt auch und nach einiger Zeit stellt man fest, daß bestimmie 
Artikel im häufigen Wechsel der Kosten mehrmals kalkuliert werden müssen. Wieder aus 
der praktischen Arbeit heraus spielt man mit dem Gedanken, es doch mil einer automatisch 
ablaufenden Kalkulation für Serienartikel zu versuchen, während man ja Sonderanfertigun- 
gen nach wie vor mit der alten Methode bestens kalkulieren kann. 


Diese Bemerkungen gelten selbstredend nicht allein für den Bereich der Kalkulation, 
sondern auch für andere Bereiche, wo man im Verlaufe der regen Nutzung unseres Mini- 
Computers automatisch immer wieder auf neue Prograrnmideen stößt. 


Es liegt nahe, bereits realisierte Programmversionen vorzuführen und zu beschreiben. 
Andererseits schien das nicht der geeignete Weg für eine Veröffentlichung. Nicht allein 
wegen einer firmenneutralen Darstellung, bei der es schwierig ist, mit Zahlenbeispielen zu 
operieren, sondern auch deswegen, weil ja die verschiedensten Rechnermodelle grund- 
sätzlich für unser Vorhaben infrage kommen und es daher für den Leser leichter ist, aus den 
Erörterungen dieses Buches so die zur Lösung seiner ureigensien Probleme nötigen 
Schlüsse zu ziehen. So ist also dieses Buch nicht als „Kochrezept“ zu sehen, sondern als 
Anleitung zur Produktion eigener „Kochrezepte“ gedacht. 
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3. Aufgaben der Kalkulation 


Über eines sollte man sich bei einer Kalkulation vom Beginn an im klaren sein: Die Aufgabe 
ist hierbei, die Kosten einer Herstellung oder des Bezuges von Waren zu ermitteln und nicht 
den Preis. Ohne Zweifel wird man sich vor einer Preisfestsetzung an den errechneten 
Kosten orientieren, aber letztlich bestimmt der Markt den Preis und nicht wir. Unsere 
Aufgabe ist es, die Kosten zu ermitteln, und festzustellen, inwieweit diese durch den 
Marktpreis gedeckt werden können. Es wird dabei nichts anderes als Kostenkontrolle 
betrieben. Als Ergebnis wird es schwer möglich sein, den Marktpreis zu regulieren, es sei 
denn, wir sind mit dem kalkulierten Produkt allein. Der häufiger einzuschlagende Weg liegt 
in der Prüfung der Möglichkeiten der Kostensenkung. 


Aus der Überlegung heraus, daß es in vielen Fällen auch darum geht, rasch auf 
Marktpreisschwankungen zu reagieren, wird uns ein Mini-Computer Vorteile bringen 
können. Je rascher wir einer negativen Preisabweichung auf die Spur kommen, desto eher 
wird es uns gelingen, Maßnahmen einzuleiten und diesen zum Erfolg zu verhelfen. Dieses 
gilt für beide Funktionen einer Kalkulation, sowohl für die Orientierungshilfe für eine 
Preisfestsetzung als auch für die Kostenkontrolle. Diese beiden Funktionen werden 
häufig auch mit der Vor-, beziehungsweise Nachkalkulation bezeichnet. Die Durchführung 
von exakten Kalkulationen ist relativ zeitraubend. Bei manueller Verarbeitung ist zur 
Erläuterung der Berechnungen ein Mindestmaß an Text anzuschreiben, Mengen, Kosten- 
sätze und Zwischenergebnisse zu notieren. In besonders eiligen Fällen kann von diesem 
Vorgang nicht Gebrauch gemacht werden und man begnügt sich mit einer Schätzung - 
oder greift zu einem Mini-Computer! Im Falle einer Auftragsfertigung, begrifflich mit einer 
Sonderanfertigung gleichzusetzen, bleibt es uns nicht erspart, die für die Genauigkeit der 
Kostenermittlung nötigen Parameter, die Mengendaten zu bestimmen, aber die Durchfüh- 
rung der Berechnungen selbst übertragen wir dem Rechner. 


3.1. Ermittlung des Materialeinsatzes 


Als erste Parameter nehmen wir den Materialaufwand unter die Lupe und stellen fest, aus 
welchen Stoffen sich unser Produkt zusammensetzt. Daß diese Bemerkung nur für den 
Produktionsbetrieb zutrifft, entbehri jeder weiteren Erläuterung. Im Handel tritt an diese 
Stelle die Bezugskalkulation einer Ware. Ein Materialaufwand in Planungs- und Konstruk- 
tionsbüros tritt in dieser Sinne nicht auf. 


Bei der Bestimmung des Materialeinsatzes ist in vielen Fällen eine Massenermittlung der 
eigentliche Vorgang. Diese erfolgt in zwei Phasen: 


® Als erstes wird der Rauminhalt, beziehungsweise das Gewicht eines Produktes 
berechnet. 


@ Setzt sich der Materialeinsatz aus mehreren Komponenten zusammen, sind diese 
Anteile als zweites zu bestimmen. 


Bereits an dieser Stelle ergeben sich unsere ersten Programmeinfälle: Denn wir haben 
festgestellt, daß verschiedene Rechenformeln sehr häufig auftreten. Zur Berechnung der 
Rauminhalte von geometrischen Körpern holen wir uns ohnehin die Angaben aus einer 
Formelsammlung. Die Formeln werden bekanntlich mit allgemeinen Zahlen dargestellt. 
Diese allgemeinen Zahlen stellen nun exakt die Eingaben dar, die wir ja auch bei der 
Berechnung des Ergebnisses mit Hilfe des Mini-Computers kennen müssen. 
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Als praktisches Beispiel eines der einfachsten: Wir kennen die Formel eines Würfels. Die 
Kantenlänge sei mit s bezeichnet. Nun ist das Volumen 


V=3s? 
und die Oberfläche 


0=6-8 


wobei angenommen wird, daß beide Werte in einem zu berechnen seien. Wir übersetzen 
nun diese beiden Rechenregeln in die Programmsprache unseres Rechners und lassen 
den eingegebenen Wert für die Kantenlänge s im ersten Falle dreimal als Faktor wirken und 
im zweiten wird s zum Quadrat erhoben und das ganze sechs mal genommen. Auf diese 
Weise werden sämtliche benötigten Rechenformeln behandelt und in Programmform 
dargestelll. Daß wir dabei nur solche Formeln auf den Mini-Computer nehmen, deren 
Berechnung zeitaufwendig ist, versteht sich von selbst. Zur Ermittlung des dazugehörigen 
Gewichles wird das ermittelte Volumen mit dem spezifischen Gewicht des Stoffes 
multipliziert. Mil diesem Vorgang ergäbe sich gleich eine Erweiterung der ersten Pro- 
gramme, indem man ihnen diesen Rechenvorgang auch noch anhängi. Dabei werden 
vorteilhaft als Ergebnis nur Fläche, Volumen und Gewicht ausgegeben, das heißt vom 
Rechner angezeigl oder über den vorhandenen Drucker ausgedruckt. 


Komplizierter wird die Angelegenheit, wenn sich ein Produkt aus mehreren unterschiedli- 
chen Stoffen zusammensetzt. Wenn diese einzelnen Bestandteile nur einfach zusammen- 
gefügt werden, löst sich die Materialermittiung in einzelne der Stückliste entsprechende 
zuvor beschriebene Teilrechnungen auf. Das Fertigungsmaterial kann auch aus einer 
Mischung von voneinander untrennbaren Materialkomponenten bestehen, wie dies bei- 
spielsweise bei Nahrungsmitteln wie Brot oder Süßspeisen der Fall ist oder auch im Falle 
von Beton. Die Ausgangsmischungen werden dabei aufgrund von Rezepten zusammenge- 
setzt und daraus verschiedene Produkte geformt und fertiggestellt. Hier werden wir 
versuchen, die Rezepte zu speichern, um dann nach der Bestimmung der Gesamtmasse 
die Anteile der einzeinen Materialkornponenten ermitteln zu können. 


Bevor wir Überlegungen in Richtung Programmierung anstellen, sehen wir uns einmal ein 
Rezept an. Als Rezept bezeichnen wir jene Zusammensetzung der Mischung aus 
einzelnen Bestandieilen, in der diese mit eindeutig festgelegten Mengen vertreten sind. 


Eine solche Grundmischung oder ein solches Rezept könnte beispielsweise wie folgt 
aussehen: 


Material A 100 kg 
Material B 50 kg 
Material C 250 kg 
Material D 30 kg 


Gesamtmenge 430 kg 


Wie stellen wir nun die auf die Mengeneinheit eines Produktes entfallenden Einzelanteile 
test? 


Die Mengeneinheit des Produktes solle 4,3 kg wiegen. Als erstes stellen wir fest, daß aus 
einer Grundmischung 100 Mengeneinheiten des Produktes hergestellt werden können, 100 
Dosen Farbe beispielsweise. Zur Berechnung der Einzelanteile müssen wir nun jede 
Komponente durch diese Zahl dividieren. 
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Material A 100 : 100 = 1,0 kg 


Material B 50 : 100 = 0,5 kg 
Material C 250 : 100 = 2,5 kg 
Material D 30 : 100 = 0,3 kg 
Gesamtmenge 4,3 kg 


Daraus erkennen wir die Zweiteiligkeit der Rechenregel: 


@ Zuerst wird der Teiler berechnet und zwar aus dem Gesamtgewicht geteilt durch das 
Gewicht der Mengeneinheit; dieser Teiler wird abgespeichert. 


@ Mit Hilfe dieses Teilers wird nun an die Errechnung der Einzelanteile gegangen. Dabei 
werden die Anteile der einzelnen Komponenten an der Grundmischung durch den Teiler 
dividiert und das jeweilige Ergebnis ausgegeben. 


Auch diese Rechenregel ist automatisierbar und wird unserem nächsten Programm 
überantwortet. Wir erkennen dabei, daß wir einen Rechner benötigen, der Werte außerhalb 
des Rechners, also auf einem Datenträger speichern können muß. Je nach der vorhande- 
nen Menge an Rezepten sowie Einzelkormponenten müssen wir uns einen Mini-Computer 
wählen, der diese Datenspeicher in ausreichender Menge zur Verfügung stellen kann. 


Die Zerlegung haben wir also geschafft. Das nächste Problem besteht darin, festzulegen, 
wieviele Speicher wir benötigen, und vor allem, wie wir diese Daten in den Rechner und 
schließlich aut den Datenträger, den Magnetstreifen oder die Magnetkarte bekommen. 
Dazu ist ein weiteres Programm vonnöten, mit dem die erforderlichen Zahlenwerte in den 
Rechner ‚geladen werden können; wir benötigen also ein Ladeprogramm. Ohne den 
weiteren Ausführungen an dieser Stelle vorgreifen zu wollen, legen wir von vorne herein 
fest, daß wir mit diesem Programm sowohl die Daten in den Rechner bringen, als auch zur 
Kontrolle wieder abrufen müssen. Ebenso ist erforderlich, daß diese auch geändert werden 
können. Denn gerade Rezepte unterliegen mitunter einem häufigen Wandel. 


3.2. Bestimmung des Zeitaufwandes 


Die beste Möglichkeit der Feststellung von Zeiterfordernissen für Arbeitsabläufe ist immer 
noch die eigene Zeitstudie. In manchen Betrieben ist man zu Normzeitwerten übergegan- 
gen. Wie dem auch sei, der Mini-Computer bekommt auf alle Fälle auch in diesem 
Zusammenhang Arbeit. Einerseits werten wir mit seiner Hille die Zeitstudien aus, 
andererseits können wir die Normzeitwerte ebenso auf den Rechner nehmen und zwar in 
Form von Zeitformeln für verschiedene komplexere Arbeitsabläufe. Zeitstudien werden ja 
nicht allein zum Zweck der Kalkulation durchgeführt, sondern auch im Interesse der 
Arbeitsvorbereitung. 


Als erstes widmen wir uns ein wenig der Auswertung von Zeitaufnahmen und benötigen 
dazu verschiedene Angaben: 


@ Anzahl der gemessenen Arbeitszyklen; 
@ Anzahl der Teilvorgänge je Arbeitszyklus; 
@ Sämtliche Fortschrittszeiten für Haupt- und Nebenzeiten. 


Als Ausgaben wünschen wir uns die Durchschnittswerte je Teilvorgang und für einen 
Arbeitszyklus. 


Nun studieren wir den Vorgang, der aus den Angaben zu den gewünschten Ausgaben 
führt: 
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® Die Eingabe der Fortschrittszeiten muß getrennt nach Haupt- und Nebenzeiten erfolgen. 
Anschließend daran ist jeweils die Differenz zur zuletzt eingegebenen Fortschrittszeit zu 
berechnen und die so ermittelte Zeitdauer dreifach abzuspeichern, soweit es die 
Hauptzeiten betrifft. Nebenzeiten können, müssen aber nicht nach Zeitarten getrennt 
aufsummiert werden, hier würde es genügen, einen einzigen Speicher zur Aufsummie- 
rung sämtlicher Nebenzeiten vorzusehen. Zum ersten wird die Hauptzeit zur Bildung der 
Zeitsumme für die Zykluszeit herangezogen. Gleichzeitig legen wir Summenspeicher 
an, in die die Zeitsummen der Teilvorgänge abgespeichert werden können. Diese 
Teilvorgangssummen benötigen wir ja zur Ermittlung der Durchschnittswerte je Teilvor- 
gang. Zum dritten speichern wir die Hauptzeit noch im Hauptsummenspeicher ab, den 
wir zur Zeitkontrolle benötigen. 


@ Nach Eingabe der letzten Fortschrittszeit innerhalb eines Arbeitszyklus wird die 
Zyklussumme abgerufen. 


@ Nach Abruf der letzten Zyklussumme einer Zeitstudie wird die Auslistung der durch- 
schnittlichen Teilvorgangssummen abgerufen. Bei Abruf der Zyklussummen haben wir 
einen Zyklussummenzähler immer um den Wert 1 erhöht und sind so zur Anzahl der 
gemessenen Arbeitszyklen gekommen. Die einzelnen Teilvorgangssummen werden 
nun bei der Auslistung durch die Anzahl der Zyklen geteilt und bilden auf diese Weise 
die gewünschten Durchschnittszeiten. Dabei lassen wir es an dieser Stelle offen, ob wir 
anläßlich dieser Auslistung eine Leistungsgradkorrektur vornehmen wollen oder nicht. 
Auf alle Fälle wird auch die Summe der Durchschnittszeiten vom Rechner zu bilden 
sein. 


Diese Auswertungen bilden die Grundlage für weitergehende Zeitanalysen. Es wird zu 
untersuchen sein, inwieweit zwischen einzeinen auf die Arbeitszeit Einfluß nehmenden 
Parametern Abhängigkeiten bestehen, die dann unter anderem zu innerbetrieblichen 
Normzeitwerlen führen können. Daraus werden dann Normzeitformein und Normzeitdia- 
gramme meist in Form von Nomogrammen für verschiedene Arbeitsvorgänge ausgearbei- 
tel. Und diese Formeln sind es dann auch, die wir in die Programmsprache unseres 
Rechners übersetzen und unter anderem auch für die Kalkulation nutzen wollen. 


Schon bei der Ermittiung der Rauminhalte haben wir von der Analogie zwischen einer 
Rechenformel und einem Computerprogramm gehört. Hier machen wir es nicht anders und 
erstellen Programme für verschiedene Täligkeitsbereiche wie Erzeugung, innerbetriebli- 
cher Transport, Nachbehandlung, Montage und andere mehr. Dabei sehen wir die gleichen 
Parameter für die Zeitermittlung im aktuellen Fall vor, die wir zur Grundlage unserer 
Normzeitwerlbestimmungen machten. Die Parameter werden nicht zu grob, aber auch 
nicht feiner gewählt, als es dıe Meßtechnik erlaubt. Andererseits bedingt die Wahl eines 
Parameters, beispielsweise das Gewicht eines Artikels als Bezugsbasis für den anteiligen 
Transportaufwand, die Beachtung der Grenzen der Wirtschaftlichkeit, das heißt, der 
Parameter muß leicht feststellbar sein. 


Das Problem der Normzeitwerte ist uns von den Kleinstzeitvertahren, wie WORK FACTOR 
oder MTM, her bekannt. Theoretisch könnten auch diese Grundwerte auf einen Rechner 
übertragen werden und so eine aktuelle Zeitermittlung beschleunigen helfen. 


Bei meist branchenorientierten von außen stammenden Normzeittabellen, gegen die an 
sich nichts einzuwenden ist, ist trotzdem ein wenig Vorsicht walten zu lassen. Auf keinen 
Fall sollten diese kritiklos übernommen werden. Sie sind in der eigenen Praxis auf ihre 
Wirkung hin durch Soll-Ist-Vergleiche laufend zu kontrollieren. Dies könnte mit der Zeit zur 
Bildung eines Korrekturfaktors führen, mit dem dann in Hinkunft sämtliche aus der 
Normzeittabelle abgeleiteten Zeiten zu multiplizieren sind. Dieser Umstand ist auch wichtig 
und muß bei der Übernahme der Normzeittabelle auf den Mini-Computer vorgesehen 
werden. 


16 


Über die Gestaltung der Programme selbst wurden hier nur einige Andeutungen gemacht, 
um einmal auf die Möglichkeiten hinzuweisen. Durch genauere Darstellung wird dann im 
Kapitel 11.2. angegeben, wie dabei im Detail vorzugehen ist. 


Bisher wurde mehr von den Verhältnissen in Produktionsbetrieben gesprochen. Arbeitszei- 
ten im Handel betreffen in erster Linie die Manipulation im Lager und im Versand. Es ist 
zweifellos möglich, auch hier mit Zeitnormen zu arbeiten. Ein wesentlicher Parameter kann 
das Gewicht, aber auch die Packungseinheit sein. Verglichen mit den Warenwerten dürfte 
aber der Wert eines Arbeitszeitaufwandes von untergeordneter Bedeutung sein, so daß 
Lager- und Versandkosten oft im Verhältnis der Einstandspreise auf diese aufgerechnet 
werden. 


In Planungs- und Konstruklionsbüros wird es eine Vorkalkulation in dem hier beschriebe- 
nen Sinne kaum geben. Falls solche überhaupt abgegeben werden, wird man sich mit 
Erfahrungswerten behelfen. Die Feststellung von Zeitaufwendungen in Büros ist ohnehin 
problematisch, da die Ursache einzelner Zeiteinflüsse vor Beginn einer Arbeit schwer 
abgeschätzt werden kann. Man wird hier von Zeitaufwendungen für ähnliche Arbeiten 
ausgehen müssen, wobei es durchaus denkbar ist, ähnlich wie zuvor bei der Auswertung 
von Zeitstudien auch hier bei einer Auswertung von Istzeiten vorzugehen und somit zu 
Zeitvorgaben zu gelangen. Die größte Schwierigkeit in diesem Zusammenhang dürfte 
dabei die Wahl von geeigneten Parametern sein, deren Kenntnis es gestattet, Zeitvorgaben 
wirtschaftlich zu ermitteln. Hier wird sicherlich von Fall zu Fall unterschiedlich zu 
entscheiden sein. 


3.3. Verrechnung der Gemeinkosten 


Bei Materialeinsatz und Zeitaufwand haben wir es mit Kosten zu tun, die dem betroffenen 
Artikel direkt angelastet werden können. Gemeinkosten können dagegen nur indirekt 
verrechnet werden, das sagt an sich auch der Name dieser Kosten aus. Sie werden im 
Wege einer Kostenumlage mit Hilfe eines Verrechnungsschlüssels vom Ort der Entste- 
hung, meist einer Kostenstelle aus jenen Artikeln anzulasten sein, die auf dem Wege der 
Fertigung eben diese Kostenstelle berührt haben. Die Anteile, die auf die Artikel verteilt 
werden, beziehen sich auf entsprechende Basiswerte, artikelbezogene Stammdaten, aus 
deren Einfluß dann der Verrechnungschlüssel gebildet wird. 


Das klingt etwas komplizierter, als es tatsächlich ist. Daher wollen wir uns ein wenig mit den 
Verrechnungs- oder Umlageschlüsseln befassen. Der Vorgang ihrer Ermittlung hat mit 
Fragen der Durchführung einer Kalkulation sicherlich nur am Rande etwas zu tun, sollte 
aber doch bekannt sein. 


Die Festlegung der Umlageschlüssel von Gemeinkosten hängt nicht nur von der Art und 
Organisation einer Kostenstelle ab, sondern auch vom Charakter der dort abzuwickelnden 
Tätigkeiten. So ist der Parameter der Umlage oft nicht eindeutig einern Haupteinfluß 
zuzuordnen. Daher muß man jenen Parameter wählen, dessen Einfluß auf die Ergebnisse 
den geringsten Schwankungen unterliegt. So kann beispielsweise innerhalb einer Kosten- 
stelle sowohl die Durchlaufzeit eines Artikels, als auch der Arbeitsvorgang selbst Grundlage 
der Gemeinkostenverteilung sein. 


Und nun zu einigen Zuordnungsmöglichkeiten. 
Produktionskostenstellen: 

@ Maschinenstunden; 

@ Arbeitszyklen. 
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Transportkostenstellen: 


® Gewicht; 
@ Transportzyklen. 


Fertigungshallen: 
® Durch Artikel belegte Flächeneinheit. 
Gemeinkostenstellen: 


@ Gewicht; 
@ Kostenzwischensummen; 
@ Summe Arbeitszeiten. 


Kostenzwischensummen als Basis der Gemeinkostenbelastung in % dürften bis auf einige 
wenige Fälle, zum Beispiel die Verwaltungs- und Vertriebsgemeinkosten, ausgedient 
haben. 


Diese gewählten Umlageeinheiten bilden nun die Grundlage für die Ermittlung der Anteile 
der Gemeinkostenverrechnung. 


Der Verrechnungsschlüssel einer Kostenstelle errechnet sich damit aus der Summe der 
Produkte aus 


Anzahl der produzierten Einheiten x Umlageeinheit. 


Die Gemeinkostenverteilung erfolgt nun auf die einzelnen Artikel im Verhältnis dieser 
Summen und für die Zwecke der Kalkulation wird die Gemeinkostensumme geteilt durch 
den Verrechnungsschlüssel herangezogen. Dieser Verhältniswert wird allerdings nicht 
direkt aus der Abrechnung übernommen, sondern einer Anpassungskorrektur unterzogen. 
Auf die Vorgangsweise bei der Kalkulation werden wir dabei im Kapitel 7 bei der 
Besprechung des Kalkulationsschemas noch detaillierter zu sprechen kommen und 
hinsichtlich der Anpassung der Verrechnungssätze im Abschnitt 4.4. bei Erörterung der 
Kostenstellenrechnung. 


3.4. Sonderkosten und sonstige Einzelkosten 


Der Vollständigkeit halber sei hier nur noch mit einigen Bemerkungen auf die Ermittlung von 
Sonderkosten verwiesen. Diese entziehen sich weitestgehend einer systematischen 
Erfassung und können daher auch nicht unmittelbar in unsere weiteren Überlegungen 
einbezogen werden. Auf keinen Fall aber dürfen sie deswegen übersehen werden. Denn im 
Kapitel 11 anläßlich der Besprechung der Programmgestaltung müssen wir sehr wohl auf 
die Existenz solcher Kosten Bedacht nehmen, da wir auch für die Eingabe solcher 
Zahlenwerte Vorsorge treffen müssen. 


Diese Sonderkosten stammen sowohl aus dem Bereich der Fertigung, als auch dem der 
Verwaltung und des Vertriebes. Zu ersteren gehören beispielsweise Modellkosten, 
spezielle Reisespesen oder Lizenzgebühren zur zweiten Gruppe. 


Diese Kosten könnten beispielsweise in Planungs- und Konstruktionsbüros zu den 
wichtigsten zählen. Daher wird man dort um eine Systematisierung von Sonderkosten eher 
bemüht sein, als im Falle einer Kalkulation in Produktionsbetrieben. 


Grundsätzlich gesagt kann hier nicht auf die Wichtigkeit einzelner Kostenarten Bezug 
genommen werden. Wenn dies erfolgt, so doch nur beispielhaft, um verschiedene 
Möglichkeiten der Behandlung aufzuzeigen. Die Entscheidung darüber, wie einzelne 
Kostenarten zu verrechnen sind, ist in jedem Falle anders zu treffen und hängt von der 
jeweiligen Situation ab. Diese verschiedenen Hinweise sind in erster Linie als Anregung zu 
verstehen, wobei wir damit dem Zweck des Buches auch entsprechen, weil wir so langsam 
auf die Durchführung einer Kalkulation selbst hinführen. 
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4. Wurzeln der Kalkulation 


Zum besseren Verständnis der Zusammenhänge wollen wir in erster Linie jenen Dingen 
nachgehen, die auf das Ergebnis einer Kalkulation wesentlichen Einfluß ausüben. Gerade 
die Frage nach der Genauigkeit einer Kalkulation berechligt die Beschäftigung mit 
Problemen, die sachlich mit der Durchführung einer Kalkulation, mit der wir uns ja vorrangig 
beschäftigen wollen, nur am Rande zu tun haben. Dabei soll gleichzeitig untersucht 
werden, inwieweit sich diese Randprobleme ebenfalls mit unserem leistungsfähigen Mini- 
Computer lösen lassen. 


4.1. Betriebsabrechnung und Kalkulation 


Wie hängen diese beiden Problemkreise zusammen? Sie sind nur scheinbar voneinander 
unabhängig. Von den Aufgaben der Kalkulation haben wir im letzten Kapitel gehört. Was 
sind nun die Aufgaben der Betriebsabrechnung? 


@ Durchführung einer artikelgruppenbezogenen Nachkalkulation und 
® Lieferung von Unterlagen für neue Vorkalkulationen. 


Dies ist sicherlich eine starke Vergröberung der Darstellung. Sie zeigt aber deutlich die 
beiden wesentlichsten Punkte. Die Nachkalkulation im Sinne der Betriebsabrechnung 
bezieht sich dabei auf tatsächliche Aufwendungen, während wir in der Vorkalkulation im 
allgemeinen mit Sollwerten arbeiten. 


Auf die Systematik, der eine Betriebsabrechnung unterworfen ist, soll hier nicht näher 
eingegangen, ebenso sollen Datenerfassung und Weiterverarbeitung nicht diskutiert 
werden. Nur soviel sei hier erwähnt, daß das Schema, nach der die Betriebsabrechnung, 
vor allem in ihrer letzten Konsequenz, der Kostenträgerergebnisrechnung, abgewickelt 
wird, einer Kalkulation in genau der gleichen Art und Weise zugrunde zu legen ist. 


Schema Betriebsabrechnung = Schema Kalkulation! 
Diese Formulierung wollen wir uns merken. 
Für die Kalkulation gelten folgende Grundsätze: 


Nach der Verrechnungsmöglichkeit unterscheiden wir zwischen zwei Kosten, den direkten 
Kosten und den Gemeinkosten. Direkte Kosten sind Kosten, die einem Produkt eindeutig 
zugerechnet werden können, wie zum Beispiel Fertigungsmaterialien und Fertigungslöhne. 
Direkte Kosten sind nach dem jeweils letzten Stand in der Kalkulation zu verrechnen. 
Ferligungsmaterialien richten sich dabei nach den letztgültigen Einkaufskalkulationen und 
Fertigungslöhne nach dem augenblicklichen Stand der Tarifvereinbarungen und innerbe- 
trieblichen Regelungen. Gemelnkosten entnehmen wir aus der Betfiebsabrechnung. Da 
es sich dabei um Werte aus der Vergangenheit handelt, müssen wir sie für den Gebrauch in 
der Gegenwart zum Zweck der Vorkalkulation adaptieren: 


® In der ersten Stufe gleichen wir Beschäftigungsabweichungen aus und bringen das 
Verhältnnis der fixen zu den variablen Kosten in eine Größenordnung, die der vollen 
Auslastung einer Kostenstelle entspricht. 


@ Den Einfluß von Preis- und Verbrauchsabweichungen gleichen wir mit Hilfe einer 
Trendrechnung aus. Dabei werten wir die in der ersten Stufe bereinigten Kostensätze 
auf den aktuellen Stand auf und bilden daraus das arithmetische Mittel. Daß dabei ältere 
Kostensätze stärker zu erhöhen sind als jüngere, versteht sich von selbst. 
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Würde nicht so wie beschrieben vorgegangen und eine Kalkulation auf den letztgültigen 
Kostensätzen aufgebaut werden, würde man sich mit großer Sicherheit aus dem Markt 
kalkulieren, vor allem dann, wenn von Abrechnung zu Abrechnung der Anteil der fixen 
Kosten durch Unterbeschäftigung steigt. Es kann aber durchaus der entgegengesetzte Fall 
eintreten und durch unterdurchschnittliche Preis-und Verbrauchsabweichungen eine für die 
augenblickliche Situation gunstigere Kostenlage eintreten. So kalkulierte Produkte könnten 
auf dem Markt reißend Absatz finden und das eventuell auch bei einem etwas höheren 
Preis. So hat man trotz Vollbeschäftigung keine Chance, sein Betriebsergebnis zu 
verbessern. Durch die zweiphasige Trendrechnung kann der Einfluß verschiedener 
Abweichung auf längere Sicht ausgeglichen werden. 


Daraus versteht sich von selbst, daß sämtliche Kostensätze - direkte Kosten und 
Gemeinkosten - laufend zu pflegen und auf dem aktuellen Stand zu halten sind. 
Materialpreis- und Lohnerhöhungen sind sofort zu berücksichtigen, Änderungen im Gefüge 
der Gemeinkosten erfolgen sofort nach Vorliegen der Betriebsabrechnung. Treten im 
Bereich der Gemeinkosien jedoch während einer Rechnungsperiode einschneidende 
Erhöhungen ein - Energiekosten beispielsweise -, dann sind die Gemeinkostensätze auch 
außerhalb der Betriebsabrechnung neu durchzurechnen. 


Hier zeigen sich nun weitere Vorteile eines Mini-Computers: Auswirkungen veränderler 
Kosten werden in kürzerer Zeit kontrolliert und ermöglichen aussagekräftigere Kostener- 
mittlungen mit Hilfe von Kalkulationen. 


Die Betriebsabrechnung wird in drei Teilbereiche aufgegliedert, und zwar in die 


@ Kostenartenrechnung, 
® Kostenstellenrechnung und 
@ Kostenträgerrechnung. 


Diese Teilbereiche werden noch zu behandeln sein. Um die schon vorher erwähnte Teilung 
von Kosten in fixe und variable Bestandteile dabei besser zu verstehen, müssen wir uns in 
einem eigenen Abschnitt etwas näher mit diesem Teilproblem befassen. 


4.2. Grenzkosten - Vollkosten 


Auch wenn wir eine Kalkulation nach Grenz- und Vollkosten vielleicht im Augenblick noch 
nicht vorgesehen haben, sollten wir uns mit der Ermittlung der Grenzkosten doch ein wenig 
auseinandersetzen. 


Da wir einen leistungsfähigen Rechner besitzen, sehen wir im beabsichtigten Kalkulations- 


programm auf alle Fälle jetzt schon die gleichzeitig ablaufende Ermittlung der Grenzkosten 
vor. 


Ohne eine betriebswirtschaftliche Grundsatzdiskussion vom Zaune brechen zu wollen, 
müssen wir in die bisher gebrauchten Kostenbegriffe etwas Ordnung bringen. 


Es gibt Kosten, die einem Produkt direkt zugerechnet werden können und es gibt auch 


Kosten, die nur auf Umwegen über verschiedene Umlagen dem Produkt zugeschlagen 
werden können, diese nennt man Gemeinkosten. 


Variable Kosten verändern sich mit der Beschäftigung und fixe Kosten tun das nicht. 
Unter Vollkosten versteht man nun jenen Betrag, der sich aus der Summe dieser beiden 
Kostenanteile ergibt. Grenzkosten werden dabei begrifflich als jene Kosten dargestellt, die 
bei Erteilung eines Auftrages finanzielle Bewegungen verursachen, also in die Liquidität 
direkt eingreifen. Wenn wir nun von Grenzkosten sprechen, meinen wir die variablen 
Kosten. Dabei wird der Unterschied zwischen den Grenzkosten und dem Marktpreis als 
Deckungsbeitrag bezeichnet. 


20 


Ein Wort zur Trennung der fixen und variablen Kosten. Diese ist nämlich eine rein 
willkürliche und orientiert sich an Struktur und Wirkung der Kosten. Ein wesentliches 
Merkmal bei dieser Trennung ist die Frage, innerhalb eines welchen Zeitraumes man diese 
Teilung gedanklich vollzieht. 


Über einen langen Zeitraum betrachtet werden sämtliche Kosten zu variablen Kosten; fixe 
Kosten gibt es bei dieser Betrachtung der Fristigkeit keine mehr. Je kürzer man nun den 
Betrachtungszeitraum wählt, desto eher verschiebt sich dieser Trennpunkt in Richtung der 
fixen Kosten. So erkennen wir, daß der Begriff Grenzkosten als Kostenuntergrenze einer 
Kostenermittlung immer nur unter einer ganz bestimmten Fristigkeit zu sehen ist. Da wir als 
eine Rechnungsperiode im allgemeinen das Kalenderjahr wählen, betrachten wir das 
Verhältnis fixe zu variable Kosten auch aus diesem Blickwinkel. 


Die Preispolitik geht heute davon aus, daß der Begriff Vollkosten etwas in den Hintergrund 
gedrängt scheint und man sich mehr mit den Grenzkosten und Deckungsbeiträgen befaßt. 
Früher suchte man den Gewinn zu optimieren und heute geschieht das völlig zu recht mit 
den Deckungsbeiträgen. Aus diesem Grunde ist die Kenntnis der Grenzkosten für die 
Preis- und Marktpolitik hinsichtlich einer verbesserten Flexibilität von ganz besonderer 
Bedeutung. 


Damit soll dem Leser vor Augen geführt werden, warum wir uns hier im Rahmen der 
Kalkulation auch mit dem Problem der Grenzkosten befassen sollten. Für unseren Mini- 
Computer bedeutet die Ermittlung von Grenzkosten neben den Vollkosten keinerlei 
Mehrarbeit, zumindest keine wesentlich merkbare. Andererseits kann auch heute nicht auf 
die Ermittlung der Vollkosten ganz verzichtet werden. Mit Hilfe des Rechners sind wir in der 
Lage, beide Kosten nebeneinander zu ermitteln und den Anhängern beider Lager 
entsprechende Ergebnisse zu liefern. 


Wir werden im weiteren Verlauf einen weiteren Begriff brauchen, den des Variators. Es 
sagt eigentlich schon der Name, daß sich dahinter der Anteil der variablen Kosten an den 
Gesamtkosten verbirgt. Dieser Variator wird nun in ganzzahligen Prozenten dargestellt. 


Wie schon eingangs erwähnt, wollen wir hier nicht in eine betriebswirtschaftliche Debatte 
eintreten. Es genügt zu wissen, was es mit den Grenzkosten auf sich hat und und daß diese 
nur aufgrund der Definition der Fristigkeit zu verstehen sind. Wie wir zu diesen Grenzkosten 
kornmen, wird uns im folgenden Abschnitt gezeigt. 


4.3. Kostenartenrechnung 


Die verschiedenen Arten der Primärkosten, so nennt man auch die Kosten bei ihrer 
Entstehung, werden entsprechend gruppiert in der Finanz- und Betriebsbuchhaltung am 
Ort ihrer Entstehung erfaßt. An einigen Kostenarten können dabei Preis- und Verbrauchs- 
abweichungen mit Hilfe von Soll-Ist-Vergleichen festgestellt werden. Das wesentlichste 
Problem für unsere Zwecke ist in diesem Rahmen jedoch das Verhältnis zwischen fixen und 
variablen Kosten einer Kostenart. Bekanntlich benötigen wir diese Kenntnis zur Ermittlung 
der Grenzkosten. 


Sämtliche Kostenarten werden nun auf diese Anteile aus der Fristigkeit eines Rechnungs- 
jahres hin untersucht und die so festgestellten - besser allerdings festgelegten — 
Grundvariatoren der Primärkosten festgehalten. Hinsichtlich der Genauigkeit dieser Varia- 
toren ist allgemein zu sagen, daß es genügt, diese in ganzzahligen Prozentsätzen zu 
ermitteln. Dies gilt nicht nur für die Grundvariatoren, sondern auch für die Variatoren nach 
Umilagen. 
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In den folgenden Beispielen werden einige Möglichkeiten der Zuordnung von Grundvariato- 
ren angegeben. 


Fertigungsmaterialien: 100. 

Fertigungslöhne: 100. 

Werkstättenkosten und Reparaturmaterialien, sowie Fremdreparaturen: 60. 
Hier werden 40 % als Bereitschaftskosten angesehen. 
Gehälter: 0. 

Kalkulatorische Kosten: 

Kalkulatorische Abschreibungen zeitbedingt: O. 
Kalkulatorische Abschreibungen leistungsbedingt: 100. 
Kalkulatorische Zinsen 0. 

Hilfs- und Betriebsstoffe: 30 bis 60. 

Energiekosten: 

Anschluß- und Grundgebühren: O0. 

Eigentliche Energiekosten: 100. 

@ Büroartikel: 0. 


Mit diesen Grundvariationen gehen wir nun in die Kostenstellen- und Kostenträgerrech- 
nung. Aus diesen Zahlenangaben läßt sich leicht ablesen, daß ein Mischvariator einer 
Kostenstelle eine davon abweichende Zahl sein muß. Zu den kalkulatorischen Abschrei- 
bungen sei noch erwähnt, daß die Angaben in der Literatur hinsichtlich des Verhältnisses 
zwischen den Anteilen an zeit- und leistungsbedingten Abschreibungen bei voller Ausla- 
stung zwischen 50 % zu 50 % bis zu 30 % zu 70 % schwankt. 


4.4. Kostenstellenrechnung 


Auf den Kostenstellen sammeln wir nun in erster Linie die Gemeinkosten. Nach Erfassung 
sämtlicher Primärkosten einer Kostenstelle werden am Ende des Rechnungsjahres diese in 
mehreren Stufen weiterverrechnet, hier wird der Begriff der Umlage verwendet, bis man in 
der letzten Stufe bei der Auflösung der Kostenstellen gelandet ist. An dieser Stelle werden 
nämlich die Kostenstellen auf die Kostenträger, sprich Arlikeln, umgelegi. Die Zwischenslu- 
fen betreffen Kostenstellenumlagen auf andere Kostenstellen. Die in der letzten Stufe der 
Umlagetechnik aufzulösenden Kostenstellen sind identisch mit jenen, die wir zur Kostener- 
mittlung unserer Artikel benötigen und zwar auf der Basis von Gemeinkosten. Andere 
Kosten als diese werden ja als Direktkosten den Produkten sofort angelastet. 


Ein Kostenstellenplan könnte sich beispielsweise in folgende Hauptgruppen gliedern: 


Materialstellen 
Produktionshauptstellen 
Produktionshilisstellen 
Allgemneine Hilfsstellen 
Verwaltungskostenstellen 
Vertriebskostenstellen 
Montagekostenstellen 
Sonderkostenstellen 
Kalkulatorische Kosten 


San B2@m — 


Über die Festlegung von Einheiten, nach denen eine Umlage der Kosten erfolgen kann, wurde 
schon im Abschnitt 3.3. berichtet, des weiteren im Abschnitt 4.1. über die Korrektur, 
beziehungsweise Anpassung der sich aus der Kostenstellenrechnung ergebenden Kosten- 
sätze für die Vorkalkulation. Hier wollen wir uns noch ein wenig mit der Technik dieser 
Trendrechnung befassen, speziell deswegen, weil wir hier eine Möglichkeit sehen, auch 
diese Anpassung unserem Mini-Computer zu übertragen. 
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Wir unterstellen, daß wir auf den Kostenstellenblättern folgende Informationen ohne 
Zwischenrechnung ablesen können: 


@ Absolute Ist-Fixkosten (FK,); 

® Absolute variable Ist-Kosten (VK,); 

® Genutzte Kapazität, Ist-Auslastung (K,); 
® Soll-Kapazität (K,). 


Wir gehen nun in die erste Korrektur und bringen das Verhältnis zwischen fixen und 
variablen Kosten auf eines, das der vollen Auslastung der Kostenstelle entspricht. 
Grundsätzlich wird dabei der Betrag der Ist- Fixkosten um das Verhältnis der Ist-Auslastung 
zur Soll-Auslastung vermindert. Besser müßten wir allerdings schreiben, daß die Ist- 
Fixkosten mit dem Auslastungsfaktor zu multiplizieren sind. Denn es könnte ja auch der 
umgekehrte Fall eintreten, daß die Soll-Auslastung um einiges aufgrund geleisteter 
Überstunden überschritten wird, in diesem Fall wirkt sich die Korrektur für die Fixkosten 
nämlich erhöhend aus! Die Summe der so errechneten Soll-Fixkosten mit den variablen Ist- 
Kosten ergeben nun die Soll-Kostensumme, die sich aufgrund der erreichten Anlagennut- 
zung hätte ergeben müssen. Dazu nun die Rechenformeln: 


Ist-Verrechnungssatz Ss = rn 
Variator Ist-Kosten V= zn 
Soll-Fixkosten FK, = FK, x K 
Auslaslungsfaktor f= g 

FK, + VK; 


Soll-Verrechnungssatz 


S 
VK; 
Variator Soli-Kosten = FR rvk + vK 
s i 


Der Unterschied zwischen Ist-Fixkosten und Soll-Fixkosten wird als Kosten der nicht 
genutzten Kapazität bezeichnet, also als Leerkosten und normalerweise aus der weiteren 
Verarbeitung ausgeschieden. Soll-Verrechnungssatz und Variator Soll-Kosten sind nun die 
aus der Kostenstellenrechnung abgeleiteten Werte, die aber mit Hilfe der zweiten Stufe der 
Trendrechnung einer weiteren Korrektur unterzogen werden müssen. Dabei ist folgende 
Vorgangsweise einzuhalten: 


@ Sämtliche Soll-Verrechnungssätze vergangener Abrechnungen sind auf den heutigen 
Kostenstand für die Kalkulation aufzuwerten, wobei der Index, der die zu erwartenden 
Kostenerhöhungen desletzten Rechnungsjahres auf das laufende angibt, zu schätzen ist. 
Die Erhöhungssätze aus der Vergangenheit konnten ja in ihrer geschätzten Höhe durch 
die latsächliche Entwicklung korrigiert werden. 


@ Aus diesen so auf den heutigen Kostenstand gebrachten Soll-Verrechnungssätze ergibt 
sich aus dem arithmetischen Mittel derselben nun der Soll-Verrechnungssatz für die 
laufende Vorkalkulation. 


® Die Variatoren unterliegen nur einer Mittelwertbildung. 


Das Problem liegt sicherlich In der Schätzung der jeweiligen Kostensteigerung. Dazu 
bestünde die Möglichkeit der Bildung eines eigenen Kostentopfes, aus dem eine 
innerbetriebliche Indexbildung abgeleitet werden könnte. Im Vergleich der tatsächlichen 
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Kostenentwicklung zur im letzten Rechnungsjahr geschätzten kann man eine Abweichung 
in der neuen Schätzung berücksichtigen. 


Grundvoraussetzung für eine derartige Vorgangsweise in der zweiten Korrekturphase ist 
selbstverständlich eine unveränderte Kostenstellenorganisation. Wesentliche Veränderun- 
gen bedingen einen völligen Neubeginn der Trendrechnung; die Mittelwerlbildung dart alte 
Soll-Verrechnungssätze, die unter anderen Verhältnissen ermittelt wurden, auf keinen Fall 
berücksichtigen! Auf diese Weise ist sichergestellt, daß sich beispielsweise eine innerbe- 
triebliche Rationalisierung im Bereich einer Kostenstelle auch sofort in der Kalkulation 


auswirken kann. Eine andere Vorgangsweise wäre auch mit den Grundsätzen der Statistik 
unvereinbar. 


4.5. Kostenträgerrechnung 


In ihrer letzten Phase mündet die Betriebsabrechnung in eine Kostenträgerergebnisrech- 
nung. Dabei werden Aufwendungen und Erlöse einzelner Artikelgruppen einander gegen- 
übergestellt. Auf der Kostenseite finden wir Direkikosten und Gemeinkosten aus der letzten 
Umlagestufe zusammengefaßt und mit den Erlösen aus der Buchhaltung verglichen. Auf 


hierbei zu achtende Details, wie beispielsweise Abgrenzungen, sei hier nicht näher 
eingegangen. 


Damit ist die Betriebsabrechnung abgeschlossen. Aufgrund der Ergebnisse können jetzt 
Vor- und Nachkalkulationen einzelner Artikel gestartet werden, je nachdem, ob wir die 
korrigierten oder die Ist-Kostensätze der Kalkulation zugrunde legen. Die vorliegende 
Kostenträgerergebnisrechnung ist zwar schon eine Nachkalkulation, kann aber zufolge der 
Zusarnmenfassung einzeiner Artikel zu Artikelgruppen hinsichtlich artikelbezogener Details 
keine Aussage machen. Sie beschränkt sich auf die Feststellung von Über- oder 
Unterdeckung einzelner Gruppen, aufgrund welcher dann die Entscheidung, Detail- 
Nachkalkulationen zu erstellen, gefällt werden kann. Hier hapert es meist an der 
Möglichkeit der Ermittlung des Durchschnittserlöses einzelner Artikel, zumindest ist diese 
eine sehr zeitaufwendige Arbeit. Ist eine zentrale Datenverarbeitung im Haus, dürfte es 
diesbezüglich weniger Schwierigkeiten geben. 


Für die Abwicklung der Kalkulation selbst ist es ohne Belang, ob eine Vor- oder eine 
Nachkalkulation durchzuführen ist. Der einzige Unterschied liegt in der Verwendung 
korrigierter oder nicht korrigierter Soll-Kostensätze. Soll-Kostensätze deswegen, weil ja 
hinsichtlich der Zuordnung der Kosten der nicht genutzten Kapazität unterschiedliche 
Auffassungen bestehen könnten. So wäre eine lineare Aufrechnung auf die betroffenen 
Artikel ebenso möglich, wie eine nicht lineare, beispielsweise auf einem anderen Schlüssel 
basierende. Nach Ansicht des Autors tritt bei Mitverrechnung der Leerkosten auf alle Fälle 
eine Verzerrung ein, die auch einer Nachkalkulation nicht zugemutet werden sollte. Wer 
sagt denn, daß nicht genutzte Kapazitäten nicht hätten für die Erzeugung ganz anderer 
Artikel herangezogen werden können? Hier ist nicht die Kostenrechnung, sondern der 
Verkauf für die Lösung dieser Frage zuständig. 
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5. Der Rechner 


Bevor wir uns jedoch näher mit der Problematik rund um die Programmerstellung und deren 
Voraussetzungen befassen, wollen wir uns ein wenig mit der neuen Rechenhilfe, dem 
Elektronenrechner mit Programmiereinrichtung, auseinandersetzen. Leser, die bereits mit 
einem Mini-Computer arbeiten, können dieses Kapitel getrost übergehen. Allerdings kann 
nicht vorausgesagt werden, ob nicht doch die eine oder andere Bemerkung aus den 
nachfolgenden Erörterungen von Eigenschaften und Möglichkeiten dieser Geräte eine 
Zusatzinformation für Sie darstellt. 


Vor nicht allzulanger Zeit begannen elektronische Taschenrechner jedweder Provenienz 
den Markt regelrecht zu üÜberschwemmen. Solche kleinen Geräte arbeiten an sich so wie 
konventionelle Rechner, nur wesentlich schneller. Nach Wissen des Autors kamen etwa im 
Jahre 1975 die ersten ernstzunehmenden Taschenrechner mit einer Programmiereinrich- 
tung auf den Markt. Diese Rechner unterschieden sich in Äußerlichkeiten kaum von ihren 
älteren Artsgenossen, bis auf jene Tasten, die auf das Vorhandensein der Programmierein- 
richtung schließen ließen. 


Diese programmierbaren Taschenrechner entwickelten sich verhältnismäßig rasch und 
erreichen heute einen Leistungsstandard, der an jenen größerer Rechner heranreicht, sie 
zum Teil sogar übertriffl. In den Mini-Computern sind sämtliche Grundelemente der 
Programmierung enthalten, wie bedingte und unbedingte Sprünge, Schleifenbildung, 
Unterprogramme und vieles andere mehr. Wenn auch nicht unbedingt im Zusammenhang 
mit programmierbaren Kleinrechnern von einer echten Programmiersprache gesprochen 
werden kann, so ist die hier vorgesehene Tastenprogrammierung sicherlich gleichbedeu- 
tend mit ersten Sprachelementen mit dem für den Anfänger unschätzbaren Vorteil der 
Einfachheit und leichteren Erlern- und Überblickbarkeit. Die Programmierung ist, abgese- 
hen von der Eingabe der Befehle in den Rechner, grundsätzlich so zu erstellen, wie wir das 
von größeren Rechnern her kennen. Haben wir ein Rechenproblem zu bewältigen, gehen 
wir ebenso vor, wie wir es schon bei der konventionellen Verarbeitung getan haben. So 
leiten wir einerseits die Behandlung des Mini-Computers aus der Erfahrung von größeren 
Rechnern, andererseits auch aus der konventionellen Nutzung von Rechengeräten ab. 


Das Programm - die Sammlung der aneinandergereihten Rechenvorschriften — ist im 
Grunde genommen nichts anderes als eine elektronisch gespeicherte Rechenformel, mit 
deren Hilfe wir nach Eingabe eines Wertes für eine Variable ein bestimmtes Rechenpro- 
blem lösen können. Sicherlich ist die Bedeutung eines Programmes in Verbindung mit 
Großanlagen weit mehr als die Speicherung eines Formelvorrats, komplexe Lösung lassen 
sich in den meisten Fällen auf eine verschachtelte Darstellung von Formeln, deren Begriff 
nun aber nicht nur mathematisch zu sehen ist, zurückführen. 


Bei den kleinen Mini-Computern haben wir die Möglichkeit, nicht nur kleinere Probleme mit 
Hilfe der Programmiereinrichtung zu lösen, sondern können sie auch noch nach wie vor in 
konventioneller Art und Weise verarbeiten. 


Zusätzlich scheinen diese Rechner eine weitere Eigenschaft aufzuweisen: Aufgrund der 
laufenden Nutzung dieser Geräte kommt man von der Bedienungsseite immer mehr hinter 
die Geheimnisse der elektronischen Datenverarbeitung überhaupt. So könnten mit deren 
tatkräftiger Mithilfe verschiedene Vorurteile gegen die elektronische Datenverarbeitung als 
Medium der Informationsermittlung und Weitergabe aufgrund der Kenntnisse der Zusam- 
menhänge weitestgehend abgebaut werden. Der von Mini-Computern bewältigbare 
Bereich ist verhältnismäßig klein, aber so leicht überschaubar, daß die erwähnte Zusatzei- 
genschaft aus den Möglichkeiten der Geräte mit Berechtigung abgeleitet werden kann. 
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Eine Schwierigkeit besteht aber trotzdem ohne Zweifel in dem Umstand, daß dem 
Interessenten solcher Rechenhilfen bei der Auswahl eines geeigneten Modells kaum so an 
die Hand gegangen wird, wie man das landläufig bei großen Rechenanlagen als 
Selbstverständlichkeit ansieht. Es fehlt an ausreichenden Informationen. Auch hier 
versucht das schon mehrfach erwähnte Buch über die optimale Nutzung von Mini- 
Computern mit Programmiereinrichtung eine Hilfestellung zu bieten. Aus diesen seien 
einige Hinweise auf Auswahlkriterien genannt: 


@ Längere Verarbeitungszeiten bedingen einen Rechner mit großer Anzeige, beziehungs- 
weise mit Druckeinrichtung. 


@ Für gehobene Ansprüche - und als solche ist unter anderem die Kalkulation anzusehen 
- sollte ein Rechner mit mindestens 200 Programmschritten und 20 bis 30 Datenspei- 
chern Kapazität ausgewählt werden. 


® Rechner mit Druckeinrichtung neben einer Anzeige sind zu bevorzugen für die 
Verarbeitung von Problemen aus der Kalkulation. 


© Bei der Auswahl des geeigneten Modells sollte man grundsätzlich versuchen, auch die 
Bearbeitung anderer Probleme einzuplanen. 


Aus der Vielfalt der verschiedenen Mini-Computer gibt es für die Lösung von Problemen 
verschiedener Größenordnungen geeignete Modelle. 


Was Sie allerdings bei keinem Rechner der unteren Kategorien bekommen, sind über die 
Bedienungsanleitung hinausgehende Informationen über Nutzung und Programmierung. 
Vielleicht ist einer der Gründe für diesen Umstand, daß eben ein so kleines Gerät in erster 
Linie für individuelle Problemlösungen von relativ geringen Größenordnungen das geeig- 
netste Hilfsmittel ist und es der eigenen Erfahrung überlassen bleibt, was sich noch alles 
damit machen läßt. Aber es gibt hier auch Ausnahmen. 


Über das Innenleben der Rechner erfahren Sie in dem genannten Einführungsbuch mehr. 
Der Mini-Computer ist gemessen an seinen Leistungen heute ein Wunderwerk der Technik, 
aber im Grunde genommen auch nur ein Hilfsmittel zur Lösung verschiedener Probleme, 
wie jedes andere Hillsmittel auch. 


Das Hauptanliegen des vorliegenden Buches kann nicht die Darstellung und Diskussion 
der Rechner und ihrer Möglichkeiten sein. Deshalb - und das schien notwendig — waren 
wenigstens einige erklärende Bemerkungen zum Wesen dieser Geräte einzuflechten. Denn 
in der Hauptsache wollen wir ja erfahren, weiche Vorkehrungen zu treffen sind, um uns der 
Eigenschaften dieser kleinen technischen Wunder im Zusammenhang mit der Lösung von 
Kalkulationsproblemen zu bedienen, 
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6. Problemanalyse 


Was wir schon speziell in den Kapiteln 3 und 4 mehr oder minder intensiv betrieben haben, 
wollen wir jetzt systematisch weiterführen. 


Grundsätzlich gilt in der DV, daß jedes Problem, dessen Übernahme auf die elektronische 
Verarbeitung betrieben wird, zuvor gründlich zu analysieren ist. Sicherlich ist dies aus der 
Sicht der Kalkulation ein Randproblem, aber speziell jene Leser, die das Buch „Der 
Taschenrechner als Mini-Computer, Band 1 - Optimale Nutzung programmierbarer 
Elektronenrechner" kennen und durchgearbeitet haben, werden wissen, um welch 
wichtiges Problem es sich dabei handelt. Daher sollen bevor wir auf die Systernatik unseres 
speziellen Themas, der Kalkulation, kommen, dennoch einige grundsätzliche theoretische 
Gedanken zur Problemanalyse geäußert werden. Die problemorientierten Analysen selbst 
werden wir im Kapitel 11 vornehmen, wenn wir zum Kern der Sache, der Programmerstel- 
lung selbst kommen. 


Grundsätzlich gilt es, die Vorgangsweise zur Lösung von Aufgabenstellungen exakt 
darzustellen, daß das Problem offen und in alle Einzelteile zerlegt vor uns liegt. Dazu sind 
auch alle organisatorischen Voraussetzungen anzugeben, die bei der jeweiligen Verarbei- 
tung zu beachten sind. Es sind die Quellen zu nennen, von denen wir unsere Angaben 
beziehen und die Art und Form der weiterzugebenden Ergebnisse klarzulegen. Dabei 
stelten wir fest, wieviele Daten wir anläßlich einer Verarbeitung zwischenspeichern müssen 
und können so Ein- und Ausgaben koordinieren. Die Vorgangsweise selbst ist in Form von 
Rechenregeln bis ins letzte Detail hin zu beschreiben. Für Rechner mit begrenzter 
Datenspeicherkapazität kann es von Bedeutung sein, die Größenordnung von Ausgangs- 
daten, Zwischenergebnissen und Endergebnissen zu kennen. 


Für unsere weiteren Überlegungen wollen wir unterstellen, daß wir zwar einen ausgezeich- 
neten Rechner benutzen, der aber eine beschränkte Datenspeicherkapazität besitzt. Tür 
die Lösung technischer Probleme daher möglicherweise durchaus ausreichend, haben wir 
bei kommerziellen Anwendungen fast immer einen höheren Speicherbedarf. Durch diese 
Beschränkung werden wir zu entsprechenden Problemlösungen gezwungen und suchen 
diesen Mangel mit Tricks in der Programmierung zu begegnen. Daher werden wir die eher 
schwierigere Darstellung auch für die Kalkulation wählen und für den Fall des Vorhanden- 
seins eines Rechners mit ausreichender Datenspeicherkapazität die sich daraus erge- 
bende leichtere Problemlösung später jeder für sich ableiten können. 


Die Problemanalyse hat sich also nicht allein mit dem Rechen- oder Verarbeitungsvorgang 
zu befassen, sondern muß auch auf die vom Mini-Computer gebotenen Möglichkeiten 
Rücksicht nehmen. 
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7. Kalkulationsschema 


Im Rahmen der Problemanalyse müssen wir uns auch Gedanken zum Kalkulationsschema 
machen. Dieses ist im Grunde genommen nichts anderes, als die schon mehrfach 
erwähnte Rechenformel, die es in die Programmsprache umzusetzen gilt. 


Dazu nehmen wir uns jene Kalkulationsblätter vor, mit deren Hilfe wir bisher kalkuliert 
hatten. Aus diesen Blättern müssen wir nun das verwendete Schema ableiten und exakt 
aufzeichnen, wobei wir auch selten benötigte Details nicht vergessen. Hier machen wir zum 
ersten Mal die bittere Erfahrung, daß aus Gründen langjähriger Gewohnheit meist auf die 
Dokumentation eines Vorganges verzichtet wurde. Im groben ist ein Kalkulationsschema 
sicher klar, aber in gewissen kleinen Gewohnheiten liegen oft feine Unterschiede, die wir 
kennen müssen, denn es gab sicherlich genug Gründe, warum man sie seinerzeit 
eingeführt hat und sie nun bei der Neukonzeption der Kalkulation beiseite zu lassen, wäre 
ein grober Fehler. Durch die fehlende Dokumentation sind wir gezwungen, die Funktionen 
auch der feinen Unterschiede klarzustellen. Anläßlich der nun sich daraus ergebenden 
Tatsachen und der einzuleitenden Systemdiskussionen werden mitunter Mängel in der 
bisherigen Verarbeitung zu Tage treten. Solche Mängel werden bei dieser Gelegenheit 
beseitigt und verschiedene Ungereimtheiten in der bisherigen Verarbeitung eingeebnei. 
Dabei vergessen wir auch nicht, die Systematik der Betriebsabrechnung mit jener der 
Kalkulation zu vergleichen und auch hier für Übereinstimmung zu sorgen. Dabei ist eine 
Korrektur in einem der beiden Bereiche nicht auszuschließen. Bei den im folgenden Kapitel 
zu erörternden Formblätlern ist auf das Scherna, auf das man sich allgemein geeinigt hat, 
bereits Rücksicht zu nehmen. Wir wollen uns daher das Modell eines Schemas ansehen, 
das wir dann allen unseren weiteren Betrachtungen zugrunde legen wollen. 


Fertigungsmaterialien und Materialgemeinkosten 
Fertigungslöhne und Lohnnebenkosten 
Fertigungsgemeinkosten 

Sonderkosten der Ferligung 


Herstelikosten 

Verwaltungs- und Vertriebsgemeinkosten 

Löhne und Gemeinkosten der Verladung 
Sonderkosten der Verwaltung und des Vertriebes 


Selbstkosten 
Gewinn und Risiko 


Nettoverkaufspreis ohne Mehrwertsteuer 


Über das Schema ist in allen Einzelheiten mit allen Beteiligten und Betroffenen das 
Einvernehmen herzustellen, bevor an die Erstellung der Programme gegangen wird. 
Spätere Änderungen im Systern bedingen meist eine Unmenge von Folgeänderungen und 
sollten daher tunlichst vermieden werden. Lieber vorher länger diskutieren, als später 
kostspielige und zeitraubende Änderungen in Kauf nehmen zu müssen. 


Im Rahmen des Kalkulalionsschemas wollen wir ein programmtechnisches Detail vorweg 
nehmen. Es betrifft die Verrechnung des unvermeidlichen Verlustes und Schwundes in der 
Produktion. Meist werden diese Zuschläge wie auch der Verwaltungs- und Vertriebskosten- 
zuschlag von den Herstellkosten berechnet. Es liegt daher nahe, beide Zuschläge in einem 
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zu berechnen und so einen Speicher einzusparen. Die Programmierung wird nun auf diese 
Festlegung Bedacht nehmen. 


Schemata aus anderen Bereichen werden prinzipiell ähnlich aussehen. Sicherlich wird es 
Unterschiede in der Bestückung der Kalkulation mit verschiedenen Kostenarten geben. 
Daher sind beispielsweise bei Kalkulationen in Handelsbetrieben, in Konstruktions- und 
Planungsbüros gleichartige Grundsätze zu beachten. 


Wir wollen keineswegs betriebswirtschaftliche Systemdiskussionen eröffnen, sondern an 
Hand eines Beispieles aus der Kalkulation in Produktionsbetrieben zeigen, wie man bei der 
Übernahme der Kalkulation auf den Mini-Computer vorzugehen hat, und was dabei alles zu 
berücksichtigen ist. Wir meinen, daß das gewählte Beispiel an sich eine komplexer 
ablaufende Kalkulation zeigen kann und daß Schemata aus anderen Bereichen verhältnis- 
mäßig leicht aus dem gewählten Beispiel abgeleitet werden können. 
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8. Formblätter 


Mit den im Abschnitt 13.2 dargestellten Formblattmusiern sollen Anregungen zu eigener 
Gestaltung gegeben werden. 


Für die Durchführung der Kalkulation benötigen wir vorerst einmal zwei Formblätter. Eines 
zur Aufnahme der Artikelstammdaten und das zweite analog aufgebaute zum Eintragen 
der Verrechnungsdalen. Diese beiden Blätter genügen für eine Kalkulationsdurchführung, 
bei der die Verrechnungsdaten im Rechner gespeichert sind und die Stammdaten für den 
betreffenden Artikel über das Tastenteld des Rechners eingegeben werden müssen. 


Wollen wir darüber hinaus auch automatisch kalkulieren, daß heißt, auch die Stamm- 
daten der Artıkel im Rechner abspeichern, benötigen wir hierfür ein etwas modifiziertes 
Anlageblatt. Die erste Methode der manuellen Stammdatenzuführung eignet sich vorrangig 
für die Kalkulation von Auftrags- und Sonderanferligungen, während wir die zweite 
Methode bei automatischer Stammdatenzuführung nur für die Kalkulation von Serienarti- 
keln einsetzen. 


Vorerst werden wir einmal entsprechende Entwürfe unter Umsländen selbst anferligen, wie 
wir uns die Formblattgestaltung von der Bedienungsseite her vorstellen. Dann übertragen 
wir einem graphisch begabten Mitarbeiter die Arbeit des Auszeichnens und beauftragen 
einen Druckereibetrieb mit der Herstellung. Sicherheitshalber warten wir aber mit der 
endgültigen Festlegung der Formblätter, bis wir die ersten Erfahrungen mit der neuen 
Kalkulationsmethode gesarnmelt haben und sich daraus eventuell zusätzliche gestalteri- 
sche Elemente ableiten lassen. 


Das Formblatt soll grundsätzlich so gestaltet werden, wie dies dem Verarbeitungsablauf 
entspricht. Das Ablesen von Angaben und das Eintragen von Ergebnissen soll dem 


logischen Ablauf entsprechen. Zeilen- und Spaltenbreiten sind den Erfordernissen anzu- 
passen. 


Zuerst in den selbst hergestellten Mustern, für die sich eine Vervielfältigung im Lichtpaus- 
verfahren eignet, und später in den gedruckten Formblättern haben wir die standardmäßi- 
gen Kostenarten bereits vorgesehen. Es wird der im Schema festgelegte Ablauf eingehal- 
ten. Zwischen einzelnen Kostenartengruppen schalten wir jeweils ein paar Leerzeilen ein, 
die wir für die Eingabe von Sonderkosten frei halten. Die Kostenarlen werden dabei mit 
einer Schlüsselzahl, der Bezeichnung und der gewählten Mengeneinheit - mehr darüber im 
Kapitel 10 bei der Datenorganisation — versehen. Diese Textvorgaben sind in allen 
Blattvarianten in gleicher Weise zu berücksichtigen. 


Ohne den weiteren Erläuterungen vorzugreifen, einige Bemerkungen zum Vordruck für die 
automatisch ablaufende Kalkulation. Bei kleineren Rechnern werden wir zur Abspeiche- 
rung der Arlikelstammdaten kaum Platz im Datenspeicherbereich vorfinden. Da nun der 
Programmspeicher in kommerziellen Programmen nicht immer ausgelastet ist, leihen wir 
uns diesen mit einem Trick als Datenspeicher aus. Die nun so erstellten Datenprogramme 


werden trotz individueller Gestaltungsmöglichkeit vorteilhafter mit einem Programmgenera- 
tor erstellt. 


In dem geplanten Formblati Datenprogrammgenerator sehen wir nun entsprechende 
Eintragungen vor, die dieses Formblatt zur Unterstützung bei der Generierung der 
Datenprogramme - siehe dazu Abschnitt 11.6. — geeignet erscheinen lassen. 


Die Eingabe von Sonderkosten wurde schon angedeutet. Bei Kalkulationen mit Datenzu- 
führung von Hand kann grundsätzlich bei jedem Programmstop eine Eingabe von 
Sonderkosten erfolgen. Bei automatisch ablaufenden Kalkulationen wollen wir natürlich die 
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Programmstops zur Eingabe von Sonderkosten auf ein Mindestmaß beschränken und 
sehen hierfür nur je einen Stop im Bereich der Fertigung und im Bereich der Verwaltung vor. 
Am Rande sei hier noch das Problem der Anpassung der Kostensätze für die Verrechnung 
in Kalkulationen erwähnt, wofür wir ja auch ein entsprechendes Formblatt benötigen. 


Grundsätzlich ist zur Formblattgestaltung abschließend zu sagen, daß Sie die Verarbeitung 
erleichtern bis beschleunigen können, je besser die Gestaltung der Vordrucke ausgefallen 
ist. Daher lohnt sich hier die Mühe des eingehenden Studiums der Vorgänge und macht 
sich mit reibungsloser Verarbeitung in der Praxis bezahlt. 
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9. Kostenartenschlüssel und Datenspeicherung 


Mit diesem Kapitel beginnt sich die Arbeit um die Vorbereitung zur Übernahme der 
Kalkulation auf unseren Mini-Computer zu intensivieren und greilbare Formen anzu- 
nehmen. 


Zur Ermittlung der Kosten haben wir nun eine Reihe von Kostenarten gewählt, von denen 
wir annehmen, daß sie sowohl in der Kalkulation von Serienartikeln als auch bei 
Auftragsfertigungen verhältnismäßig häufig vorkommen. Trotz ihrer sonst enormen Lei- 
stungsfähigkeit sind nicht alle Rechnermodelle in der Lage, Texte speichern und diese auch 
ausdrucken zu können. Aus diesem Grunde ordnen wir den einzelnen Standardkostenar- 
ten, die wir ausgewählt haben, Kennziffern zu, die wır in weiterer Folge als Kostenarten- 
schlüssel bezeichnen wollen. Diese Kennziffern benötigen wir einerseits zur eindeutigen 
Zuordnung der Kostenarten auf den Formblättern, als auch als Bedienerführung im 
Verlaufe der Abwicklung einer Kalkulation auf dem Mini-Computer. Gleichsam als Vorgriff 
auf die Programmgestaltung sehen wir nämlich vor, daß nach Verrechnung einer Kostenart 
der Rechner angewiesen werden soll, mit diesem Kostenartenschlüssel die nächste zu 
berechnende Kostenart anzuzeigen und damit das Gerät zur Eingabe des nächstmöglichen 
Zahlenwertes freizugeben. 


Auch wenn Rechner einer gehobenen Leistungsklasse Texte speichern und ausgeben 
können, werden wir auch bei Verwendung solcher Mini-Compuler auf diese Möglichkeit 
verzichten und uns einen Kostenartenschlüssel wählen. Denn rechentechnisch gesehen 
kommen wir um eine rechnerinterne Festlegung von Kennziffern ohnehin nicht herum und 
wir ersparen uns durch den Verzicht auf Texte, wie es Koslenartenbezeichnungen sind, 


eine ganze Menge an Speicherplätzen, die wir ohnehin für andere Zwecke dringender 
benötigen werden. 


Es wird also festzustellen sein, wieviele Datenspeicher uns exakt zur Aufnahme von 
Verrechnungssätzen und Variatoren zur Verfügung stehen. Dabei wird empfohlen, wie 
nachfolgend beschrieben vorzugehen: 


© Aus der Bedienungsanleitung wird das gesamte Datenspeicherangebot festgestellt. 
Dabei wird in unseren Fall unterstellt, daß in einem Speicher im Mindestfall zehnstellige 
Zahlen aufgenommen und in der gleichen Form wiedergegeben werden können. Diese 
Bemerkung ist deshalb wichtig, weil manche Rechner unter Umständen intern mit mehr 
Stellen rechnen, diese aber nicht mit abgerufen werden können. 


@ Nun wird jener Speicherbedarf ermittelt, der für die Durchführung der Kalulation selbst 
unbedingt erforderlich ist. Dazu zählen die Speicher zur Bildung der Summen an Grenz- 
und Vollkosten. Weiterhin werden wir ein oder zwei Speicher für den Kostenartenschlüs- 
sel benötigen. In einem weiteren Speicher stellen wir den jeweils zuletzt eingegebenen 
Stammwert einer Kostenart ab, um ihn für eine allfällig nötige Richtigstellung im Wege 
einer automatisch ablaufenden Stornierung zur Verfügung zu haben. Für im Augenblick 


nicht abzuschälzende Erfordernisse halten wir uns zwei oder drei weitere Speicher in 
Reserve. 


@ Die Differenz aus dem gesamten Speicherangebot und den zuvor ermittelten Bedarf an 
Speichern für die Abwicklung der Kalkulation ergibt nun einen Hinweis auf die zur 
Abspeicherung vorgesehenen Verrechnungssätze und Variatoren, also Verrechnungs- 
datenpaare. Aus dieser Zahl beziehen wir nun die Grundlage zur Bildung des 
Kostenartenschlüssels. 


Wie nun die für die Abspeicherung der Verrechnungsdatenpaare zur Verfügung stehenden 
Speicher verwendet werden müssen, soll anhand einiger Fallbeispiele im einzelnen geklärt 
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werden. Als Grundlage nehmen wir beispielsweise einen Rechner mit insgesamt 26 
Datenspeichern. Des weiteren unterstellen wir, daß 6 Speicher zur Abwicklung einer 
Kalkulation genügen. Somit verbleiben uns 20 Datenspeicher zur Aufnahme von Verrech- 
nungssätzen und Variatoren. 


Fall A 


Der Bedarf an Kostenarten sei nicht hoch und kann mit höchstens zehn begrenzt werden. 
Damit können Verrechnungssätze und Variatoren in getrennten Speichern abgespeichert 
werden, die Verrechnungssätze beispielsweise in den ersten zehn und die Variatoren in den 
zweiten zehn. Dem aufmerksamen Leser wird der Begriff ‚getrennte Speicher“ aufgefallen 
sein. Zur Erklärung sei hier nur soviel erwähnt, daß wir mit Sicherheit in der Praxis 
durchschnittlich mehr als zehn Kostenarten benötigen werden und daß daher ein Trick zur 
Abspeicherung von mehr Zahlenwerten, als Datenspeicher zur Verfügung stehen, ange- 
wendet werden muß. Den sich aus diesem einfachen Fall ergebenden Kostenartenschlüs- 
sel wählen wir mit den Zahlen 1 bis 10. Zur allgemeinen Darstellung eines Kostenarten- 
schlüssels werden weiterhin die Zeichen Il verwendet, um anzudeuten, daß ein Kostenar- 
tenschlüssel aus zwei Stellen bestehen kann. 


Wir setzen nach diesen Zeichen auch einen Dezimalpunkt, also |l., um damit anzudeuten, 
daß der Schlüssel ganzzahlig anzusehen ist und ohne Dezimalstellen dargestellt wird. 


Mit dieser Festlegung könnten wir nun an die Programmgestaltung gehen. Es wäre 
denkbar, diese Variante im Handel einzusetzen; im Kapitel 13 wird allerdings ein wesentlich 
anderes Beispiel für eine Kalkulation im Handel demonstriert. Bliebe die Überlegung, 
inwieweit Konstruktions- und Planungsbüros sich dieses Modells bedienen könnten. Mit 
Sicherheit wird man es in diesen Fällen mit verhältnismäßig wenigen Kostenarten zu tun 
haben. 


Im ersten Fallbeispiel ist es auch denkbar, anstelle der Variatoren gleich die Grenzkosten 
der einzelnen Kostenarten einzusetzen, da ohnehin für Verrechnungssatz und Variator 
getrennte Speicher zur Verfügung stehen. In welcher Form wir nun die Abspeicherung der 
Kostenarten vornehmen wollen, ist speziell in diesem Fall reine Geschmackssache; wichtig 
ist nur, daß die hier gewählte Form der Programmgestaltung zugrunde zu legen ist. 


Es wurde bereits angedeutet, den Kostenarlenschlüssel numerisch von 1 bis 10 anzulegen. 
Dabei versuchen wir - im Falle des Vorhandenseins eines entsprechenden Rechners - die 
Speicher so zu belegen, daß Kostenartenschlüssel mit Speicheradresse korrespondieren. 
Als Speicheradresse bezeichnet man jene Zahlen, die den einzelnen Datenspeichern 
zugeordnet sind, soweit es sich um Mini-Computer mit fixer Speicherverteilung handelt. Mit 
dieser Übereinstimmung erleichtern wir unsere Arbeit und suchen beispielsweise den 
Verrechnungssatz zur Kostenart 7 auch unter der Speicheradresse 7. Um diese Durchnum- 
merierung nicht zu stören, belegen wir die nachfolgenden Speicher mit den Variatoren oder 
Grenzkosten. Die Anordnung der sechs für die Abwicklung einer Kalkulation erforderlichen 
Arbeitsspeicher verteilen wir dann auf denrestlichen noch freien Speicherraum. 


Fall B 


Die Anforderungen werden nun gesteigert. Der Bedarf an Kostenarten möge nun zwischen 
10 und 20 liegen, wodurch sich der Bedarf an Speichern für die Verrechnungsdaten 
verdoppelt, wenn wir beim gleichen Rechner-Modell bleiben. 


Da wir aber nur zwanzig Speicher für die einzelnen Verrechnungsdatenpaare zur 
Verfügung haben, müssen wir zum ersten Mal zum Trick der Speicherteilung greifen. Diese 
Teilung kann ohne Bedenken vorgenommen werden, da wir es bei den Verrechnungsdaten 
mit fixen und nicht veränderlichen Größen zu tun haben. Wir speichern nun ein Datenpaar, 
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also Verrechnungssatz und Variator gemeinsam in einem Speicher ab, von dem wir 
angenommen haben, daß mit seiner Hille 10 Stellen exakt gespeicheri und auch 
wiedergegeben werden können. Im folgenden wird es zur Darstellung des Speicherinhalts 
erforderlich, für je eine Stelle, die durch einen Verrechnungssatz belegt wird, ein S zu 
setzen und jede Stelle, die für die Speicherung eines Variators benötigt wird, mit einem V zu 
kennzeichnen. Der Inhalt eines Datenspeichers wird nun wie folgt aussehen: 


SSSSSSS.VVV 


Diese Darstellung bedeutet, daß wir die ersten sieben von zehn Stellen mit Ziffern des 
Verrechnungssatzes und die restlichen drei Stellen mit Ziffern des Variators besetzen. Der 
Dezimalpunkt zwischen diesen beiden Zahlenwerten hat hier die Funktion der Trennung 
übernommen. 


Ein Verrechnungssatz mit sieben wertführenden Zittern erscheint dabei mehr als ausrei- 
chend. Je nach der Größenordnung der damit verbundenen Zahlenwerte kann für die 
Praxis eine Darstellung gewählt werden, die alle Möglichkeiten von einer 7-stelligen ganzen 
Zahl bıs zu einer Dezimalzahl mit 7 weriführenden Ziffern umschließt und theoretisch auch 
über diese Grenzen hinausgehen könnte. Beispielsweise ist vorstellbar, daß man mit einer 
Darstellung 
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zurechtkommen kann. Dieser Verrechnungssatz hat fünf ganze Stellen und zwei Dezimal- 
stellen. Hier hat der Punkt wieder echte Dezimalpunktfunktion. Er bedeutet, daß nach 
Herausschälen der sieben den Verrechnungssatz darstellenden Zilfern aus dem gemeinsa- 
men Speicher - wie das vor sich geht, ist noch zu besprechen - durch Teilung der 
Ziffernreihe durch die Zahl 100 der Wert auf die tatsächliche Größenordnung zu bringen ist. 


Für den Variator genügen drei Stellen ebenfalls bei weitern. Ein Variator bezeichnet ja den 
Anteıl der variablen Kosten an den Gesamtkosten und wird in ganzzahligen Prozenten 
ausgedrückt. Sein Wert kann daher nur zwischen O0 und 100 liegen. 


Wie sind nun diese Vorgangsweisen, mit deren Hilfe wir eine gemeinsame Abspeicherung 
im Falle des Einspeicherns der Daten und beim Abruf im Falle einer Verrechnung in einer 
Kalkulation erreichen wollen, beschaffen? 


Zur Abspeicherung eines Verrechnungsdatenpaares sind folgende Umwandlungen vorzu- 
nehmen: 


Eingabe des Verrechnungssatzes. 

Multiplikation desselben mit der Zahl 100. 

Eingabe des Variators. 

Division desselben durch die Zahi 1000. 

Addition der beiden so veränderten Ausgangswerle, 


Abspeicherung dieses Verrechnungsdatenpaares in Übereinstimmung mit dem Kosten- 
artenschlüssel. 


Während die Einspeicherung grundsätzlich beide Zahlenwerte zugleich berücksichtigen 
sollte, obwohl Einzeleinspeicherungen möglich sind, wird der Abruf eines Zahlenwertes 
mitunter getrennt vorgenommen. 


Der Abruf nur des Verrechnungssatzes hat wie folgt beschrieben vorgenommen Zu 
werden: 


© Abruf des gesamten Speicherinhaltes. 
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@ Abtrennung des Dezimalteiles des Speicherinhaltes. Hier ist nur für uns der Dezimal- 
punkt ein Trennmerkmal, für den Rechner ist der Punkt ein Dezimalpunkt! 


@ Division durch die Zahl 100. 


Hiermit ist der Verrechnungssatz im Arbeitsspeicher isoliert und kann nun in richtiger 
Größenordnung mit der eingegebenen Menge einer Kostenart multipliziert werden, um zur 
Größe der Vollkosten zu gelangen. 


Die Isolierung des Variators selbst erfolgt analog zum vorigen Rechnungsgang: 
@ Abruf des gleichen Speicherinhalts wie zuvor. 

®@ Bildung des Dezimalteils der gespeicherten Gesamtzahl. 

@ Multiplikation mit der Zahl 10. 


Um im Anschluß an die Ermittlung der Vollkosten einer Kostenart sofort die Grenzkosten 
bestimmen zu können, haben wır den Variator nicht als Prozentzahl, sondern als Faktor 
abgerufen, um sofort mit Hilfe der Multiplikation dieses Faktors mit den Vollkosten zu den 
Grenzkosten zu gelangen. Im anderen Falle hätten wir anstelle der Multiplikation mit der 
Zahl 10 eine solche mit der Zahl 1000 ansetzen müssen. 


Die Bezeichnung der Kostenarten können wir ebenso vornehmen, wie wir es schon im Fall 
A getan haben. Wir wählen wiederum ganzzahlige Kostenartenschlüssel ohne Nachkom- 
mastellen. 


Allerdings gehen die Kostenartenschlüssel im Fall B von 1 bis 20. Ebenso versuchen wir 
eine Übereinstimmung zwischen den Kostenartenschlüsseln und den Speicheradressen 
der Datenspeicher herzustellen und ordnen die restlichen Hilfsspeicher zur Abwicklung der 
Kalkulation selbst den hierfür benötigten Daten nach Maßagbe der verbliebenen Möglich- 
keiten zu. 


Fall C 


Den Bedarf an Kostenarten lassen wir weiter steigen und nehmen ihn nun zwischen 20 und 
40 liegend an. Das bedeutet, daß wir nun im Höchstfall 80 verschiedene Zahlenwerte — 40 
Verrechnungssätze und 40 Variatoren - in den verbliebenen 20 fixen Datenspeichern 
unterbringen müssen. Dies ist für unseren Mini-Computer noch nicht das Signal für eine 
Aufgabe! Wie dieses Problem zu lösen ist, sei nachfolgend erörtert. 


Im Fall B hatten wir mit 7 wertführenden Ziffern für einen Verrechnungssatz einen überaus 
hohen Genauigkeitsgrad erreicht. Hier wollen - besser müssen - wir uns fragen, ob eine 
derartige Genauigkeit noch wirtschaftlich ist? Dazu sehen wir uns eine Zahl mit 3 
wertführenden Ziffern an und untersuchen, in welcher Größenordnung ein Fehler liegt, 
wenn wir eine vierslellige Zahl auf drei wertführende Stellen runden. Dabei nehmen wir eine 
kaufmännische Rundung an, runden also ab, wenn diese vierte Stelle den Wert 4 oder 
einen kleineren aufweist und runden auf, wenn an dieser Stelle die Zahl 5 oder eine größere 
steht. Bezogen auf die kleinste aller dreistelligen Zahlen - es ist die Zahl 100 - bedeutet ein 
Fehler durch die Zahl 5 in der vierten Stelle nicht mehr als ein halbes Prozent und das ist 
der theoretische Höchstwert. Unter der Annahme des goldenen Mittels liege der durch- 
schnittliche Fehler bei 0,25 %. Wenn wir nun im Falle einer Kalkulation unsere Mengenan- 
sälze mit der gleichen Genauigkeit treffen würden, wäre das Ergebnis ein Ausbund an 
Genauigkeit, die allein durch die Kostenrechnung nie in diesem Maße gewährleistet ist. 
Daher können wir mit ruhigem Gewissen der Verminderung auf drei wertführende Ziffern im 
Falle des Verrechnungssatzes zustimmen. 


Aus diesen Überlegungen kann sofort abgeleitet werden, daß einerseits nun in einem 
Speicher zwei Verrechnungsdatenpaare abgespeichert werden müssen und daß für die 
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beiden Variatoren ebenfalls eine Reduzierung der Stellenzahl je Variator von drei auf zwei 
zu erfolgen hat. 


Ein Speicherinhalt wird zum Fall B in analoger Darstellungsweise nun so aussehen: 


SSSVV.SSSVV 


Bei einem zweistelligen Variator müssen wir nun eine Vereinbarung mit dem Mini- 
Computer treffen. Entweder erklären wir, daß im Falle eines Variators 100 die Zahl 99 zu 
nehmen sei oder wir unterstellen, daß ein Variator 100 mit der Zahl O0 darzustellen ist. In 
diesem Fall kann es daher keinen Variator O geben; für ihn wäre sinngemäß die Zahl 1 zu 
setzen. Hinsichtlich der Genauigkeit eines Variators haben wir im Abschnitt 4.2. gehört, wie 
er zu definieren war und aus welcher Sicht er Geltung hat. Nun, da diese Grenze ohnehin 
nicht mathematisch exakt zu ziehen war, braucht hinsichtlich seiner Genauigkeit kein 
allzustrenger Maßstab angelegt werden und es kann daher im vorliegenden Fall der 
Zweistelligkeit eines Variators ohne Bedenken auf eine der beiden Möglichkeiten einer 
Vereinbarung zurückgegriffen werden. 


Der Dezimalpunkt trennt hier ein Datenpaar vorn zweiten. Damit vom Rechner nun auf das 
richtige Paar im Falle einer Verrechnung zugegriffen werden kann, sind einige Dinge 
besonders zu beachten: 


© Der Dezimalpunkt teilt den Datenspeicher in zwei Hälften. Davon liegt eine links und die 
andere Hälfte rechts vom Dezimalpunkt. Mit dem Kostenartenschlüssel haben wir als 
Index auf den Speicher als ganzen zugegriffen. Um die richtige Hälfte abrufen und zuvor 
abspeichern zu können, mussen wir neben dem Speicherindex einen zweiten, den 
Speicherteilindex einrichten. Unser Kostenartenschlüssel wird nun zweiteilig und setzt 
sich aus den beiden genannten Indices zusammen. Sinngemäß wird nun auch die 
allgemeine Darstellung des Kostenartenschlüssels mit 
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gewählt. Il bezeichnet dabei eine mitunter auch zweistellige Speicheradresse, also den 
Speicherindex, während durch den Dezimalpunkt getrennt das E den Speicherteilindex 
darsiellt. Es versteht sich von allein, daß E nur eine Zahl 1 oder 2 sein kann. Der 
Speicherteilindex E = 1 weist dabei auf den links vom Dezimalpunkt befindlichen 
Speicherteil hin, während E = 2 den rechts vom Dezimalpunkt befindlichen anzeigt. 


© Auch hier wenden wir den gleichen Trick zur Abspeicherung, beziehungsweise zum 
Abruf einzelner Werte an, wie wir das schon ım Fall B getan haben. Daß der Vorgang bei 


dieser gedrängten Speicherdarstellung etwas komplizierter wird, versteht sich von 
selbst. 


© Durch die Beschränkung auf drei wertführende Ziffern im Falle der Verrechnungssätze 
können sich Schwierigkeiten ergeben. Es leuchtet ein, daß im Rechner unterschiedliche 
Größenordnungen von Verrechnungssätzen nicht berücksichtigt werden können. Diese 
Schwierigkeiten können beispielsweise entstehen, wenn wir Kostenarten mit weil 
auseinanderliegenden Werten vorfinden. Beispielsweise koste eine Gewichtseinheit des 
Materials A 2,50 und die einer anderen Materialkostenart B 756,-. In beiden Fällen 
können wir nur drei wertführende Ziffern verwenden und das auch nur stellenwertrichlig. 
Im Falle des Materials A bringen wir die Wertangabe in die gleiche Größenordnung des 
Materials B: Es wird der Preis der 100fachen Gewichtseinheit angesetzt. Es ist durchaus 
der umgekehrte Fall denkbar. Das bedeutet nun für die Festlegung der Mengeneinheit 
unserer Stammdaten, daß die Mengenangaben auf diese unterschiedlichen Größenord- 
nungen von Gewichtseinheiten Rücksicht nehmen müssen, 
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Benötigen wir beispielsweise vom Material A 5 kg und vom Material B 2 kg, so müßten die 
Mengenangaben im Falle der Anpassung des Verrechnungssatzes für A an B wie folgt in 
das Artikelstammblatt eingetragen werden: 


Material A: 0,05 anstelle 5; beim Preis der 100fachen Gewichtseinheit muß die 
korrespondierende Menge durch die Zahl 100 geteilt werden. 


Material B: 2. 
Bei umgekehrter Anpassung ist analog vorzugehen. 


Zur Abspeicherung der Daten, beziehungsweise zu deren Abruf benötigen wir bei 
Durchführung der Arbeiten in unseren Programmen unterschiedliche Programmzweige. 
Um diese 4 Zahlenwerte abspeichern zu können, ist im einzelnen wie folgt vorzugehen, 
wobei wir analoge Grundsätze wie im Fall B beschrieben, anwenden wollen. 


Abspeicherung Datenpaar links: 

® Eingabe des Verrechnungssatzes. 

® Multiplikation desselben mit der Zahl 100. 
@ Eingabe des Variators. 

® Addition der beiden Zahlenwerte. 


® Abspeicherung gemeinsam im mit dem Kostenartenschlüssel korrespondierenden 
Speicher. 


Abspeicherung Datenpaar rechts: 

@ Eingabe des Verrechnungssatzes. 
Multiplikation desselben mit der Zahl 100. 
Eingabe des Variators. 

Addition beider Zahlenwerte. 


Division durch die Zahl 10000; die allgemeine Darstellung würde wie .‚SSSVV 
aussehen. 


@ Aufsummierung dieser Zifferngruppe mit der im vorigen abgespeicherten Gruppe im 
gleichen Speicher. 


Wir sehen hier bereits auch, daß ein Teil der genannten Rechenregeln beider Fälle 
miteinander übereinstimmen. Dies macht man sich auch bei der Erstellung der Programme 
zu Nutze. Beim Abruf einzelner Zahlenwerte wollen wir auch hier wieder getrennt vorgehen. 


Abruf Verrechnungssatz aus dem Spelchertell links: 
@® Abruf des gesamten Speicherinhalts. 


@ Bildung des ganzzahligen Teiles der Zifferngruppe; es verbleiben SSSVV. im Arbeits- 
speicher. 


@ Division durch die Zahl 100; der Inhalt des Arbeitsspeichers ist nun SSS.VV. 
@ Bildung des ganzzahligen Anteils des Arbeitsspeichers; es verbleibt somit der Verrech- 
nungssatz SSS. zur weiteren Verwendung. 
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Abruf Variator aus dem Speicherteil links: 

@ Abruf des gesamten Speichgrinhalts. 

®@ Bildung des ganzzahligen Teiles der Zifferngruppe. 

® Division durch die Zahl 100. Bis hierher haben wir den gleichen Rechengang wie zuvor. 


© Bildung des Dezimalteiles der im Arbeitsspeicher befindlichen Zahl; es kann der Inhalt 
.VV direkt zur Berechnung der Grenzkosten herangezogen werden. 


Abruf Verrechungssatz aus dem Speicherteil rechts: 


Dabei unterstellen wir, daß wir den gleichen Speicher wie in den beiden vorigen Beispielen 
beanspruchen. 


© Abruf des gesamten Speicherinhalts. Im Arbeitsspeicher steht nun SSSVV.SSSWV. 
@ Bildung des Dezimalteiles .SSSVV. 


® Multiplikalion mit der Zahl 1000, wodurch sich der Inhalt des Arbeitsspeichers in SSS.VV 
ändert. 


@ Bildung des ganzzahligen Anteils des Inhalts des Arbeitsspeichers und wir können mit 
SSS. weiterrechnen. 


Abruf Variator aus dem Speicherleil rechts: 
© Abruf des gesamten Speicherinhalts. 
© Bildung des Dezimalteiles. 


© Multiplikaion mit der Zahl 1000. Bis hierher ergibt sich wiederum der gleiche 
Rechengang wie zuvor beschrieben. 


@ Bildung des Dezimalteiles mit .VV und Forlsetzung in der weiteren Kalkulation. 


Aufgrund des mangelnden Speicherangebotes waren wir gezwungen, zwei Datenpaare in 
einem Speicher abzustellen. Diese Datenpaare bestehen aus zusammen vier verschiede- 
nen Zahlenwerten. Daher mußte auch der Kostenarlenschlüssel erweitert werden. Ein 
Kostenartenschlüssel 12.1 bedeutet nun, daß damit jene Kostenart gemeint ist, deren 
zugeordnetes Verrechungsdatenpaar im Speicher 12 links vom Dezimalpunkt stehend 


abgespeichert ist. Der Schlüssel 4.2 weist auf die im Speicher 4 rechts vom Dezimalpunkt 
befindliche Kostenart hin. 


Fall D 


Auch jetzt brauchen wir noch nicht verzweileln, wenn wir den Bedarf an Kostenarten noch 
weiter ansteigen lassen, über die im Fall C angegebene Grenze von 40 verschiedenen 
Datenpaaren. Auch das schafft unser Mini-Computer noch, auch wenn wir dabei an 
bestimmte Voraussetzungen in der Struktur unserer Kostenarten denken müssen. 


Als erstes untersuchen wir also die Struktur unserer Kosten. Wir werden feststellen, daß es 
dabei eine Reihe von Kostenarten geben kann, aus der wir für bestimmte Kalkulationen 
immer nur eine einzige Kostenart benötigen. Dies kann beispielsweise der Produktionsbe- 
reich sein, wenn immer nur eine einzige Erzeugungskostenstelle aus einer größeren Reihe 


verwendet wird und damit andere Erzeugungskostenstellen grundsätzlich ausgeschlossen 
werden können. 


In diesem Fall deklarieren wir einen Kostenartenschtüssel als variabel und ordnen diesem 
nun die einzelnen einander sich gegenseitig ausschließenden Kostenarten zu. Dabei 
benötigen wir allerdings so viele Datenträger für die Abspeicherung der Verrechnungsda- 
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ten, als wir einander sich ausschließende Kostenarten vorfinden. Die einzelnen Datenträger 
beinhalten bis auf die Daten des variablen Kostenartenschlüssels in allen anderen 
Schlüsseln die gleichen Verrechnungsdaten. Die verschiedenen Verrechnungsdaten sind 
selbstredend entsprechend zu kennzeichnen, um eine irrtümliche Verwendung von vorne 
herein zu erschweren. 


Eine weitere Möglichkeit, mit dem vorhandenen Angebot an Datenspeichern auszukom- 
men, liegt in der Tatsache, daß einzelne Kostenarten an sich sehr selten benötigt werden. 
Wir erklären diese zu Sonderkostenarten und scheiden sie aus der Reihe der Standardko- 
sten von vorne herein aus. Unser Programm muß ohnehin eine Eingabemöglichkeit für 
Sonderkosten vorsehen. An diesen Stellen können nun diese selten zur Verrechnung 
gelangenden Kostenarten in der Form von Sonderkosten eingegeben werden. Dieser Fall 
könnte beispielsweise im Bereich von Fertigungsmaterialien eintreten. Sie sehen, daß eine 
gründliche Analyse des Bestandes an Kostenarten genügt, um für die meisten Fälle im 
Rahmen unseres Mini-Computers hinsichtlich der Datenspeicherung und der sich daraus 
ergebenden Kostenarlenschlüssel Vorsorge treffen zu können, ohne daß deswegen zu 
einem größeren und damit teueren Rechner gegriffen werden muß. 


Nur für den Fall, daß alle Stricke reißen, ist zu einem Rechner mit einer vergrößerten 
Datenspeicherkapazität zu greifen. Hier wird man bei der Festlegung, wie nun die einzelnen 
Kostenarten zu welchen Schlüsseln zuzuordnen sind, in gleicher Weise vorgehen und die 
Zahl 20 durch die neue sich aus dern größeren Gerät ergebenden freien Speicher ersetzen. 
Darauf sind die Fälle A bis D sinngemäß durchzugehen. Durch eine Verknappung des 
Speicherangebotes steigt der Aufwand im Programm etwas. Für die in den Fällen A bis D 
durchexerzierten Varianten erscheint eine über 200 Programmschritten liegende Pro- 
grammspeicherkapazilät ausreichend. 
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10. Datenorganisation 


Im vorigen Kapitel ging es unter anderem um die Festlegung der standardmäßig zu 
erfassenden Kostenarten, die wir in unseren Kalkulationsprogrammen als fix vorgegeben 
ansehen wollen. Wir haben kennengelernt, wie Art der Speicherung und Wahl eines 
Kostenartenschlüssels auf die Größenordnung von Stamm- und Verrechnungsdaten in 
Abhängigkeit von der vom Mini-Computer gegebenen Datenspeicherkapazität Einfluß 
nehmen. Das Kalkulationsschemma ist fixiert, Vordrucke sind komponiert und die Zuordnung 
der Kostenarten zu entsprechenden Schlüsseln getroffen. Mit genau der gleichen schon 
bisher bewiesenen Gewissenhaftigkeit widmen wir uns den weiteren Vorarbeiten. Um das 
Problem einer Kalkulation mit Hilfe von Mini-Computern noch besser in den Griff zu 
bekommen und auch zu behalten, stellen wir zuvor weitere grundsätzliche Überlegungen 
an. 


Trotz bester Vorbereitung ist es oft nicht zu verhindern, daß anläßlich der Vorarbeiten doch 
die eine oder andere wichtige Möglichkeit vergessen wurde. Nachträgliche Änderungen 
sind daher unvermeidlich. Dazu kommt noch, daß diese Änderungen in allen betroffenen 
Unterlagen zu berücksichtigen sind. 


Von Anwendungen auf größeren Rechenanlagen wissen wir, daß beispielsweise mil 
Stammdaten sich verschiedene Arbeiten bewerkstelligen lassen. Das gilt nicht nur für die 
Stammdaten aus dem Artikelbereich, sondern für alle Belange, in denen Stammdaten in 
irgendeiner Form gegeben sind. Daher untersuchen wir auch hier, ob mit den Artikelstamm- 
daten sich weitere Arbeiten bewältigen lassen. So prüfen wir in Gesprächen mil 
verschiedenen Abteilungen, welche Möglichkeiten hier noch denkbar wären. Da wir uns im 
Rahmen dieses Buches zwar vorrangig mit der Kalkulation an sich beschäftigen wollen, 
sollten wir uns doch, wenn auch nur oberflächlich, auch über Randprobleme unterhalten. 
Es zeugt von unserer Flexibilität, solche zusätzlichen Anwendungen aufzuspüren. 


Eine Möglichkeit der Nutzung von Artikelstammdaten bietet sich beispielsweise in deren 
Anwendung zur Ermittlung der Summen von Aufwendungen verschiedener Kostenarten im 
Rahmen einer geplanten oder bereits durchgeführten Produktion. Eine derartige Mengen- 
auflösung kann für Planungs- und Abrechnungszwecke verwendet werden. Im Abschnitt 
13.2. werden wir dazu ein Zahlenbeispiel erörtern. 


Des weiteren bieten sich Kalkulationen von Grundmischungen an, wenn sich, wie bereits im 
Abschnitt 3.1. erwähnt, unser Ferligungsmaterialbereich aus Mischungen unterschiedlicher 
Komponenten rekrutiert. Hier wird man Stamm- und Verrechnungsdaten verwenden 
können, wobei unter Umständen bei einem hierfür zu verwendenden Programm vom 
Kalkulationsprogramm ausgehend dieses etwas zu modifizieren ist. 


Eine andere Modifikation in der genannten Art ist erforderlich, wenn eine andere 
Kalkulationsmethode anzuwenden ist, die beispielsweise Material- und Warenbezüge 
durch das eigene Personal im Betrieb zu kalkulieren hat. 


Schließlich können Stammdaten auch Grundlage von Verfahrensanalysen sein. Beim 


Vergleich einer bestehenden mit einer neuen geplanten Herstellungsmethode sollte man 
sich auf exakte Stammdaten beziehen können. 


Die gesamte nun zu erstellende Datenorganisation sollte in ihren wesentlichsten Bestand- 
teilen Anknüpfungspunkte für über die reine Kalkulation hinausgehende Anwendungsmög- 
lichkeiten bieten. Alle diese Überlegungen sind dann ein unschätzbar wertvolles Kapital, 
auf das Sie zurückgreifen können, wenn Sie später dann doch einmal zu einem größeren 
Rechner wechseln müssen. 
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10.1. Artikelstammdaten 


Unter Artikelstarmmdaten verstehen wir jene Angaben, die auf der Basis von Sollvorgaben 
sämtliche zur Erzeugung eines Artikels benötigten Kostenarten mengenmäßig und wertfrei 
umschreiben. Die wertmäßige Beurteilung erfolgt ja erst im Wege der Kalkulation selbst. So 
lange sich nicht die Konzeption des betreffenden Artikels und das Herstellungsverfahren 
ändert, bleiben diese Artikelstammdaten in ihrer ursprünglichen Fassung erhalten. 


Für jedes in unsere Artikelstammdatei aufgenommene Produkt sind nun alle jene Daten 
festzulegen, die eindeutigen Aufschluß über Art und Umfang der Aufwendungen bei 
Herstellung dieses Produktes geben. Wir können uns glücklich schätzen, wenn wir schon 
anläßlich der von Hand aus durchgeführten Kalkulationen auf eine Artikelstammdatei 
zurückgreifen konnten und so nicht erst jedes Mal, wenn eine Kalkulation bevorstand, uns 
um diese Daten kümmern mußten. Für diesen Fall haben wir hier verhältnismäßig leichte 
Arbeit. Nur fehlende Angaben sind allenfalls zu ergänzen, die Datei als ganzes ist auf den 
neuesten Stand zu bringen. Damit stehen diese Daten unmittelbar zur Übernahme auf den 
Mini-Computer zur Verfügung. 


Soweit Kalkulationen von Serienartikeln aus der unmittelbaren Vergangenheit vorliegen, 
können auch von diesen Stammdaten entnommen und katalogisiert werden. 


Im allgemeinen ist es aber doch so, daß gerade bei Serienartikeln wegen des doch 
verhältnismäßig großen Aufwands zwischen einzelnen Kalkulationen des gleichen Artikels 
mitunter größere Zeitabstände liegen und daher immer wieder von vorne begonnen wird, 
Fertigungsmaterialeinsatz, Zeitaufwand und Gemeinkostenanteile von neuem festzulegen. 
In den einzelnen Abschnitten des 3. Kapitels über die Aufgaben einer Kalkulation haben wir 
von Methoden gehört, die zur wertfreien Feststellung einzelner Aufwandarten führen. Wir 
wollen uns diese in Erinnerung rufen und die dort gemachten Bemerkungen nach Bedart 
ergänzen. 


Aus dem Bereich des Fertigungsmaterialaufwandes werden wir unter folgenden einen 
Artikel charakterisierenden Angaben zu wählen haben: 


®@ Rauminhalt; 
® Gewicht; 


® Art und Form von Komponenten an Fertigungsmaterialien nach charakteristischen 
Einheiten wie Länge, Fläche, Gewicht, etc.; 


@ Art und Form von Hilfsmaterialien, die für die Herstellung von essentieller Bedeutung 
sind; 


® Art und Form von Produktionseinrichtungen hinsichtlich spezieller für die Herstellung 
ertorderlicher Werkzeuge. 


Unter Berücksichtigung anteiliger Rüstzeiten werden Zeitaufwendungen von folgenden 
Parametern bestimmt: 


® Durchlaufzeiten durch eine oder mehrere Produktionseinrichtungen unter Angabe der 
jeweiligen Anzahl von Beschäftigten; 

® Zeitanteile für innerbetriebliche Transporte; 

® Zeitaufwand für vorgesehene Nachbehandlung verschiedenster Art; 

@ Zeitaufwand für die Verladung; 

@ allfällige Montagezeiten bei Anlagenproduktionen; 
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® auftragsbedingte Zeiten für Konstruktion und Arbeitsvorbereitung, soweit diese nicht als 
Bestandteile der Gemeinkosten verrechnet werden; 


® auftragsbedingte Herstellung von artikelspezifischen Vorrichtungen; 
@ Zuordnung von für die Verrechnung von Gemeinkosten erforderlichen Größen. 


Das meiste Kopfzerbrechen bereitet erfahrungsgemäß der letztgenannte Punkt. Gemein- 
kosten werden ja hier nur insoweit berücksichtigt, als diese im Rahmen der Kostenstellen- 
umlage anläßlich der Betriebsabrechnung in der letzten Stufe auf Kostenträger, das heißt 
Artikel, verrechnet werden. Diese nun für die Verrechnung der Gemeinkostenanteile zu 
wählenden Bezugsgrößen finden auch in der Betriebsabrechnung Verwendung. 


Diese umstrittene Gemeinkostenzurechnung war ja schließlich der Grund, im Wege einer 
Deckungsbeitragsrechnung und der Kalkulation nur der direkt zurechenbaren Kosten 
diesen Schwierigkeiten auszuweichen. Ob man sich damit nicht andere Schwierigkeiten 
eingehandell hat, soll hier weder erläutert, noch entschieden werden. Soviel sei hier nur 
wiederholt, daß auch nach Ansicht des Autors Voll- und Teilkostenrechnung nebeneinander 
ihren Platz haben sollten. 


Während die Durchlaufzeiten anlagenbezogen ermittell werden, erfolgt dies bei den 
Lohnanteilen entsprechend der Zahl der für diese Art der Fertigung benötigten Beschäf- 
tigten. 


In gewissen Bereichen werden wir jedoch auf Schwierigkeiten in der Ermittlung von 
Stammdaten stoßen. Abgesehen von der erschwerlen Zuordnung zu Gemeinkosten- 
stammdaten haben wir mitunter in jenen Bereichen kaum Gelegenheit einer exakten 
Feststellung von anteiligen Zeitaufwendungen, in denen eine arlikelspezifische Tätigkeit in 
reiner Form nicht vorkommt oder oft gar nicht vorkommen kann. Das mag beispielsweise 
für die Zeiten des innerbetrieblichen Transports sowie für die Verladung zutreffen. Die aus 
empirisch gewonnenen Zeitformeln errechneten Zeiten können im einzelnen daher gar 
nicht kontrolliert werden. Mit Hilfe von Stammdaten in Verbindung mit einer Mengenauflö- 
sung kann aber die jeweilige Gesamtsumme der genannlen Zeiten als Sollzeit errechnet 
und der Summe der tatsächlich aufgewendeten Istzeiten gegenübergesteilt werden. So 
wird einerseits die Zeitiormel laufend angepaßt und andererseils kann auf diese Weise 
auch eine Verbrauchsabweichung festgestellt werden, wenn man der Ansicht ist, daß diese 
Sollwerte den tatsächlichen Verhältnissen nahe genug gekommen sind. Auf diese Weise 
wird in einer Art Rückkoppelungsverfahren in die Zeitwerte Systern gebracht. Daß auf die 
gleiche Weise auch die Verbrauchsabweichungen von Fertigungsmaterialien festgestellt 
werden können, braucht nicht näher ausgeführt zu werden. 


Haben wir nun alle Stammdalen ermittelt, erhebt sich die Frage, wie wir diese aufzeichnen 
und damit dokumentieren wollen. In erster Linie verwenden wir die in Kapitel 8 entworfenen 
Formblätter, in die wir artikelweise die Stammdaten eintragen. Die Daten eines einzelnen 
Artikels werden somit sinngemäß zu Geburtsdaten und das Arlikelstammdatenblatt zur 
Geburtsurkunde eines Artikels, Diese zu pflegen und auf dem aktuellen Stand zu halten, 
gehört zu den unerläßlichen Erfordernissen jeder Preisbildung und Preiskontrolle im Sinne 
einer Kostenkontrolle. 


Es braucht nicht wiederholt zu werden, daß diese Stammdaten in erster Linie in jene Blätter 
vorrangig einzutragen sind, die für die Kalkulation mit manueller Stammdatenzuführung 
vorgesehen sind. Erst dann, wenn wir uns für Serienartikel auch einer automatisch 
ablaufenden Kalkulationsmethode zuwenden, werden diese Stammdaten auch in die 
hierfür notwendigen, selbstredend anders aussehenden Vordrucke, eingetragen. So kann 
auch die eine Methode zur Kontrolle der zweiten herangezogen werden. 


Auf eine Schwierigkeit in der Ermittlung der Stammdaten soll noch hingewiesen werden. 
Sie trifft die Zeitansätze für jene Arbeitsvorgänge, für die eine Leistungsentlohnung 
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vorgesehen ist. Für diesen Fall kann so vorgegangen werden, daß aus dem Akkordliohn 
durch Teilung durch den Verrechnungslohn auf einen likliven Zeitaufwand geschlossen 
wird. Es kann aber ein Leistungslohn durchaus in Form von einer Sonderkostenpost 
wertmäßig eingegeben und für diesen Fall kein Soll-Zeitaufwand vergeben werden. Über 
die in der Praxis anzuwendenden Vorgangsweise ist von Fall zu Fall zu entscheiden; hier 
sollte nur auf die verschiedenen Möglichkeiten hingewiesen werden. 


Abschließend zu diesem Abschnitt soll noch festgehalten werden, daß die genannten 
Parameter für eine Stammdatenverwendung keinen Anspruch auf Vollständigkeit erheben 
können, ganz einfach deswegen, weil bedingt durch Unterschiede in den einzelnen 
Branchen da und dort wesentlich andere Parameter von Einfluß sind. Hier war wiederum 
nur auf verschiedene Möglichkeiten der Bildung von Bezugsbasen für die Verrechnung von 
Kostenarten aufmerksam zu machen. 


10.2. Verrechnungsdaten 


Nach der Katalogisierung sämtlicher standardmäßig vorzusehenden Kostenarlen und der 
Ermittlung der dazugehörigen Aufwendungen je Artikel besteht der folgende Schritt 
zunächst darin, die Einheitswerte dieser Kostenarten festzustellen. Darüber hinaus sind im 
Falle der Durchführung von Grenzkostenrechnungen auch die Variatoren zu ermitteln. 


Das Programm zur Durchführung der Kalkulation legen wir auf alle Fälle von Anfang an so 
aus, daß wir es auch zur Feststellung von Grenzkosten verwenden können. Sollten wir 
jedoch vorerst auf eine Grenzkostenrechnung verzichten, setzen wir in diesem Fall den 
Verrechnungssatz für Vollkosten gleich jenem für Grenzkostem, beziehungsweise den 
Variator gleich 100. Die Ausdrucke werden dann die Kosten eines Artikels in gleicher Höhe 
für Grenz- und Vollkosten wiedergeben. 


Im Kapitel 9 haben wir das Problem eines zu geringen Datenspeicherangebots auf 
verschiedene Weise zu lösen versucht. Dabei hatten wir uns im schlimmsten Fall auf die 
Darstellung der Verrechnungssätze mit drei wertführenden Ziffern geeinigt und festgestellt, 
daß sich der Einfluß von Rundungsfehlern im Mittel ausgleichen wird. Wickeln wir 
übungshalber eine Kalkulation mit einer größeren Genauigkeit hinsichtlich der Verrech- 
nungssätze ab, werden wir im Ergebnis keinen gravierenden Unterschied feststellen. 


Wir hatten auch für den Fall der Darstellung eines Verrechnungssatzes mit drei wertführen- 
den Ziffern vorgesorgt, daß bezüglich der Zuordnung der Mengeneinheiten jeder Kostenart 
mit der Größenordnung des Verrechnungssatzes Übereinstimmung herrscht. Bei der 
Festsetzung der Zahlenwerte müssen wir nun diese getroffene Vereinbarung berücksich- 
ligen. 


Beispiel 


Der Verrechnungssatz für den innerbetrieblichen Transport belrage 5,35 je Tonne. Das zu 
kalkulierende Produkt wiege 150 kg. Wie sieht nun der Verrechnungssatz in der Darstellung 
SSS aus? 


Die gewünschte Darstellung bedingt eine Veränderung des Satzes und zwar wird dieser mit 
dem 100fachen seiner ursprünglichen Größe, also mit 535,— angesetzt. Danach ist nun die 
Angabe des Gewichts mit dem 100. Teil vorzunehmen, also 


0,150 t : 100 = 0,0015. 
Das Produkt aus 
0,150 x 5,35 
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ist gleich jenem aus 
0,0015 x 535, 


womit der Forderung genuge getan wird, nach der sich die Größenordnung von Verrech- 
nungseinheit und Stammdatum gegenseitig bei Veränderungen der ursprünglichen Einhei- 
ten zu bedingen haben. 


Mit einigen Bemerkungen sei an die Vorgangsweise zur Ermittlung der Verrechnungssätze 
erinnert: 


@ Materialkosten kalkulieren wir auf der Basis „frei Verwendungsslelle“, wobei die 
Materialverwahrungskosten, das heißt die Materialgemeinkosten, sowie die Zufuhr zur 
Verwendungsstelle berücksichtigt ist. 


@ Lohnkosten verstehen sich grundsätzlich einschließlich der Lohnnebenkosten und 
beinhalten sowohl gesetzliche, als auch freiwillige Anteile. 


@ Gemeinkostenzuschläge ermittelt man aus der Betriebsabrechnung, beziehungsweise 
aus der Kostenstellenrechnung, wobei wir nicht übersehen, die sich aus dieser 
Rechnung ergebenden Kostensätze im Wege einer Trendrechnung - siehe dazu 
Abschnitt 4.4. - zu Verrechnungssätzen zu machen. Dabeı wird daran erinnert, daß 
hierbei Kostensätze und Variatoren verschieden zu behandeln sind. Letztere unterlie- 
gen vor der Mittelwertbildung keiner Aufwertung, weil Variatoren keine absoluten, 
sondern relative Werte sind. 


Wenn im Rahmen der Diskussion die Möglichkeit der Ermittlung von Verbrauchsabwei- 
chungen erörtert wurde, so ist hier auf die Möglichkeit der Feststellung von Preis- und 
Kostenabweichungen hinzuweisen. Durch die Multiplikation der Einheitskosten mit der 
jeweiligen Stückzahl kann auf die Sollkostensumme geschlossen werden, indem die 
verschiedenen Multiplikationsergebnisse aufsummiert werden. Die Möglichkeit einer 
Abweichung ergibt sich nun im Vergleich der Summe der Sollkosten mit jener der Istkosten. 
Mit einem Mini-Computer haben wir nun eine wesentlich einfachere Möglichkeit, Preis- und 
Verbrauchsabweichungen sehr rasch feststellen zu können und damit ein ausgezeichnetes 
Kontrollinstrument für unsere Kalkulationsergebnisse. 


11. Erstellung der Programme 


Dieses Kapitel gehört zweifellos zu den schwierigsten dieses Buches und zwar deswegen, 
weil versucht werden muß, die zur Prograrnmerstellung erforderlichen Kenntnisse voraus- 
zusetzen. Andererseits wollen wir hier soweit als möglich firmenneutral bleiben und nur die 
grundsätzlichen Probleme erörtern und dadurch die Anwendung der Kalkulationspro- 
gramme auf mehreren Mini-Computermodellen ermöglichen. Dadurch kommen naturge- 
mäß weniger Programmdetails zur Sprache und Zahlenbeispiele können nicht im erforderli- 
chen Ausmaß zur Untermauerung der Grundlagen herangezogen werden. 


Lesern, die sich in der Programmierung unsicher fühlen, wird an dieser Stelle das Studium 
des Buches „Der Taschenrechner als Minı-Computer, Band 1 - Optimale Nutzung pro- 
grammierbarer Elektronenrechner“ (vgl. Vorwort) empfohlen. 


Mehr oder minder zieht sich durch das ganze Buch wie ein roter Faden das im Kapitel 6 mit 
der Problemanalyse bezeichnete Element, mit dessen Hilfe wir das Thema aufzubereiten 
haben. An die Erstellung der Programme können wir also dann gehen, wenn diese 
Problemanalyse abgeschlossen ist und wir mit dem Rechner einigermaßen vertraut sind. 
Zweifellos erfordert die Programmierung eines doch relativ komplexen Problems ein 
höheres Maß an Geschicklichkeit, als die Anwendung in der Praxis. Auf Programmdetails 
werden wir uns nur dort einlassen, wo dies zum besseren Verständnis erforderlich scheint. 
Dabei ist der Begriff Programmdetails nur programmtechnisch zu verstehen und bezieht 
sich nicht auf die Programmgestaltung. Mit dieser Gestaltung müssen wir uns in der 
Hauptsache befassen. Im Vordergrund stehen Darstellungen jener Vorgänge, die für die 
Abwicklung einer Kalkulation unbedingte Voraussetzung sind und in der Programmgestal- 
tung daher unbedingt berücksichtigt werden müssen. Dem einzelnen Benutzer bleibt es 
dabei überlassen, wie er diese Vorgänge selbst in Übereinstimmung mit dem vorhandenen 
Rechnermodell in die programmtechnische Praxis umsetzt. 


Da wir hier wie erwähnt nicht in der Lage sind, eine ausführliche Unterweisung in der 
Programmierung von Mini-Computern zu geben, andererseits von Programmgestaltung 
spechen müssen, ist es zum besseren Verständnis der Dinge erforderlich, gewisse 
verwendete Begriffsinhalte und Vorgänge im Rechner zu erläutern. 


Jedes Programm, beziehungsweise jeder selbständige Programmzweig muß an beiden 
Begrenzungspunkten entsprechend gekennzeichnet sein. Der Programmanfang erhält eine 
sogenannte „Marke“ - englisch „label - zugeordnet und die letzte Anweisung oder 
Programmbefehl ist die Aufforderung, an dieser Stelle mit der Verarbeitung auszusetzen, 
also anzuhalten. Dem Label als Programmbeginn entspricht eine der ireien Funktions- 
tasten des Rechners. Durch die Betätigung derselben, die wir durch die vorgenannte 
Zuordnung zu einem Programm oder einzelnen Programmzweig „definiert“ haben, erfolgt 
der Start des Rechners. Um Mißverständnisse zu vermeiden sei an dieser Stelle erwähnt, 
daß wir grundsätzlich mehrere zusammengehörige Programmzweige unter dem Begriff 
„Programm“ verstehen. Denn speziell im kaufmännischen Bereich sind laufend Eingaben 
zu machen und die Arbeit besteht nicht allein darin, nur eine Zahl einzugeben und dann den 
Rest dem Rechner zu überlassen, bis dieser dann das Ergebnis ausspuckt. 


Nach dem Start eines Programmteiles durchläuft der Rechner sämtliche vorgesehenen 
Rechenschritte und bleibt dann an jener Stelle stehen, an der wir durch das Setzen des 
zuvorgenannten Stop-Befehles eine Unterbrechung in der Verarbeitung vorgesehen 
haben. 


Das Ingangsetzen des Rechners kann dabei nicht allein durch die Betätigung der freien nun 
zugeordneten Funktionstaste erfolgen, sondern auch durch die Betätigung der Stoptaste. 
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Mit Hilfe dieser Taste kann ich ein laufendes Programm anweisen, die Verarbeitung 
unmittelbar zu unterbrechen. Desgleichen kann ich ein Programm auch mit dieser Taste 
wieder starten. Diese Taste heißt Start/Stoptaste. Beim Programmstart mit der Funktions- 
taste beginnt der Rechner an jener Stelle des Programms mit der Verarbeitung, an welcher 
der der Funktionstaste zugeordnete Label gesetzt wurde; beim Drücken der Start/ 
Stoptaste setzt der Rechner an jener Stelle mit der Verarbeitung fort, an der er sich beim 
Programmdurchlauf gerade befindet, beziehungsweise an der er vom Programm her 
bedingt oder durch einen Eingriff von außen zum Anhalten gezwungen war. Dieser 
Unterschied ist sehr wesentlich und daher sollte vor der Programmgestaltung darauf 
hingewiesen werden. Zusammenfassend sei kurz wiederholt, daß ein Programmstart mit 
einer freien Funktionstaste an einer definierten Programmstelle, mit der Start/Stoptaste am 
jeweiligen Stand des Programmzeigers vor dem letzten Stop ansetzt. 


Ein neuer Begriff wurde soeben gesetzt, der des „Programmzeigers'. Wenn wir davon 
sprechen, meinen wir jene Einrichtung eines Mini-Computers, die eine Programmexekution 
steuert. Jeder Programmschritt hat eine eigene Schritt- oder Zeilennummer zugeordnet 
erhalten. Der Rechner tastet sich bei einer Verarbeitung von Zeile zu Zeile und führt dabei 
die Anweisung aus, die er an dieser Stelle gerade findet. Deswegen spricht man eben 
davon, daß der Programmzeiger auf eine bestimmte Zeile eingestellt ist, an der sich der 
Rechner im Augenblick einer bestimmten Rechenarbeit gerade befindet. 


Größere Modelle von Mini-Computern sind meist in der Lage, auch Texte anzuzeigen und 
auszudrucken. Diese Texte können nun zur Erläuterung der Ausdrucke, aber auch zur 
Bedienerführung bei der Abwicklung der Programme herangezogen werden. Dabei muß 
uns klar sein, daß wir mit jedern Text den frei zugänglichen Speicherraum für Programme 
und Daten einschränken. Texte können wir daher nur dann vorsehen, wenn dabei das 
Programm nicht zu kurz kommt, das heißt, wenn wir einen Rechner mit entsprechender 
Speicherkapazität betreiben. An sich werden wir uns ohnehin nur auf die wesentlichsten 
Texte beschränken. Diese Möglichkeit der Textverarbeitung ist den kleinen Mini-Computern 
im allgemeinen heute ohnehin noch verwehrt; diese Modelle müssen aber deshalb zur 
Lösung der vorgegebenen Aufgabe einer Abwicklung von Kalkulationen nicht ausscheiden. 
Gerade diese Modelle lehren uns die sparsamste Verwendung der Speicherkapazitäten 
und ermöglichen uns dadurch heute Anwendungen, die wir uns bisher nıcht einmal im 
Traum vorstellen konnten. Wenn wir zuvor von der Möglichkeit einer Bedienerführung 
gesprochen haben, dann ist in diesem Zusammenhang auf die Diskussion des Kostenar- 
tenschlüssels in Kapitel 9 zu verweisen, den wir zur Steuerung der Eingabe heranziehen 
können, um auch so den jeweils aktuellen Stand der Verarbeitung zu kennen. Nach einer 
Teilverarbeitung lassen wir uns als Orientierungshilfe den jeweils einer Eingabe folgenden 
Kostenartenschlüssel anzeigen. 


Im Abschnitt 10.2. haben wir im Rahmen der Verrechnungssätze erwähnt, daß wir im Falle 
eines vorläufigen Verzichtes der Ermittlung von Grenzkosten durch die Eingabe des 
Variators 100 zwei gleiche Kostensummen ausgedruckt erhalten, weil wir ja grundsätzlich 
zumindest einmal im Programm die Grenzkostenrechnung vorsehen wollen. Dies sieht 
zwar nicht gerade elegant aus, es wird damit aber ein aufwendiger Programmumbau 
verhindert, wenn wir später doch Grenzkosten ermitteln wollen, obwohl dies bei der 
Erstellung des Programmes vorerst nicht vorgesehen war. 


Wenn genügend Platz im Programmspeicher vorhanden ist, könnte man aber auch auf 
andere Art und Weise den Ausdruck zweier gleicher Summen verhindern. Vor dem 
Ausdruck der Gesamtkosten weist man den Rechner an, zu prüfen, ob die Summen in den 
beiden Speichern für Grenz- und Vollkosten einander exakt gleichen. Ist dies der Fall, wird 
auf einen Ausdruck der Grenzkosten und des Variators - in diesem Fall ebenfalls 100 - 
verzichtet. Gleichen sich beide Summen nicht, sind Grenz- und Vollkosten, sowie der 
Variator auszudrucken. So haben wir gleich ein Programmdetail zur Steuerung der Frage 
„Grenzkosten ja oder nein?" herangezogen. 
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Bei der Programmerstellung darf nicht übersehen werden, daß eine rein auf die Ermittlung 
von Vollkosten abgestellte Kalkulation auch eine ganz andere, wesentlich einfachere 
Speicherorganisation bedingt. Diese wäre bei nachträglichem Einbau einer Grenzkosten- 
rechnung völlig über den Haufen zu werfen, sodaß mehr oder minder eine völlige 
Neuprogrammierung die Konsequenz wäre. Diese neue Orientierung wirkt dann auch auf 
die Formblattgestaltung ein. 


Sie sehen, wie wichtig es hier ist, gründliche Überlegungen zum Problem selbst und zu den 
Lösungsmöglichkeiten anzustellen, um zu vermeiden, daß bestimmte Aspekte und 
Argumente unberücksichtigt bleiben. Damit sind folgenschwere, Zeit und Geld kostende 
Änderungen in Organisation und Abwicklung von vornherein vermieden. 


11.1. Massenermittlungen und Rezepturen 


Im Sinne einer umfassenden Information sind beide an sich schon im Abschnitt 93.1. 
genannten Probleme, das der Ermittlung der Massen und der Speicherung und des Abrufes 
von Rezepturen, auch hier im Rahmen der Programmgestaltung zu diskutieren. Im 
erwähnten Abschnitt wurde auf die reine Problematik eingegangen, während wir uns an 
dieser Stelle über die Verwertungsmöglichkeiten der dort erwähnten Details in Verbindung 
mit Mini-Computern unterhalten wollen. 


Bei Massenermittlungen richten wir uns hinsichtlich der Programmierung nach dem 
Bedarf. Jene Rechenformeln, die wir am häufigsten benötigen, werden wir in ein Programm 
einbauen. Desgleichen werden wir zwar selten benötigte aber sehr komplizierte Formeln 
auf unseren Mini-Computer übernehmen. Es ist einzusehen, daß eine Berechnung 
derselben von Hand aus sehr zeitaufwendig sein kann. 


Unsere Rechner kennen in den meisten Fällen mindestens 10 freie Funktionstasten. In 
einem Gesamtprogramm können wir daher nach Maßgabe des zur Verfügung stehenden 
Programmspeicherangebotes 10 Rechenformeln in der Programmsprache darstellen. 
Haben wir mehr als 10 relevante Rechenformeln, so schreiben wir eben so viele 
Programme, als zur Speicherung sämtlicher Rechenformeln zur Massenermittlung erfor- 
derlich sind. In diesen Fällen sind diese 10 Formeln eines Gesamtprogrammes voneinan- 
der völlig unabhängig. 


Dabei gehen wir bei der Programmgestaltung so vor, daß wir mit einer freien Funktionstaste 
die Eingabe der Zahlenwerte für eine bestimmte Formel vorbereiten, die Eingabe selbst 
dann aber mit der Start/Stoptaste vornehmen. Dabei sehen wir vor, daß die Berechnung 
automatisch nach Eingabe des letzten Zahlenwertes eingeleitet wird. Je nach Wunsch 
sehen wir die Ausgabe des Ergebnisses über die Anzeige oder die Druckeinrichtung vor, 
ohne daß nach Eingabe des letzten Wertes bis zur Ergebnisausgabe irgendeine Taste zu 
drücken wäre. 


Für diese Fälle ist die Programmierung, das heißt die Programmgestaltung denkbar 
einfach. Sie orientiert sich allein an der Darstellung von Rechenformeln und weist meist 
eine rein lineare Programmierung ohne Verzweigungen und Programmverschachtelungen 
auf. 


Wir wollen noch einmal zusammenfassen und an folgende Einzelheiten erinnern: 
© Zum Start einer bestimmten Formelberechnung ist eine bestimmte Funktionstaste zu 


wählen, mit der der Rechner auf die Eingabe der Zahlenwerte für die Variablen der 
Formel vorbereitet wird. 


® Jede Zahleneingabe wird mit der Betätigung der Start/Stoptaste abgeschlossen. 
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@ Ob hierbei die Zahlenwerte zwischengespeichert oder sofort vorverarbeitet werden, 
hängt nicht nur vom persönlichen Geschmack ab, sondern auch von der Anzahl der zur 
Verfügung stehenden Programmspeicherplätze und der Art der Formel. 


Besteht Ihr Fertigungsmaterial aus mehreren Komponenten, das heißt aus einer Mischung 
mehrerer Einzelmaterialien, wie dies beispielsweise in der Nahrungsmiittelindustrie oder im 
Baugewerbe der Fall ist, so benötigen Sie zusätzlich zu den Massenermiltlungen, die in der 
Hauptsache aus Volumenberechnungen kombiniert mit Gewichtsermittlungen (Gewicht = 
Volumen x spezifisches Gewicht) bestehen, ein Programm, mit dem Sie ihre Rezepturen 
speichern und wieder abrufen können, um auf diese Weise die benötigten Anteile der 
Einzelmaterialien pro zu kalkulierende Artikelmengeneinheit zu berechnen. 


Hierzu müssen wir erst ein Programm erstellen, mit dem wir die einzelnen Komponenten 
rezeptgerecht abspeichern können, also ein Ladeprogramm und zum zweiten ein 
Zerlegungsprogramm, mit dessen Hilfe wir die artikelbezogenen Einzelmaterialanteile 
berechnen können. Die zahlenmäßig gefaßten Rezepte sind ebenfalls wie die Programme 
auf entsprechenden Datenträgern zu speichern. 


Im folgenden wollen wir nun eine Möglichkeit diskutieren, wie wir ein Rezept laden und 
wieder abrufen können. 


Jedem Rezept wird vorerst eine Rezept-Nummer zugeordnet, mit deren Hilfe wir uns aus 
den einzelnen Speichern das richtige Rezept herausholen wollen. Da wir von vornherein 
davon ausgehen, einen Mini-Computer mit beschränkten Möglichkeiten vor uns zu haben, 
speichern wir ein Rezept in einen Speicher. Das heißt, wir müssen ähnlich vorgehen, wie 
wir das schon im Kapitel 9 bei der Speicherung der Verrechnungsdaten für die Kalkulalion 
getan haben. Daher weisen wir jeder Komponente eines Rezeptes eine Komponenten- 
Nummer zu. 


Es wird angenommen, wir hätten es im gegenständlichen Beispiel mit 20 Rezepten zu tun, 
wobei jedes aus 5 Komponenten besteht. Zusammen haben wir also 100 mehrstellige 
Zahlen zu speichern. 


Wir wählen foigendes Zahlenbeispiel: 


Material A: 100 kg; 
Material B: 50 kg; 
Material C: 250 kg; 
Material D: 90 kg: 
Material E: 10 kg. 


Wir erkennen nun, daß die 5 Mengen unserer Grundmischung in den Einerstellen jeweils 
die Ziffer O aufweisen. Diesen Umstand benutzen wir, wenn wir diese 5 Zahlen in einem 10- 
stelligen Datenspeicher abstellen wollen. Als allgemeine Darstellung des Inhalts des 
Datenspeichers wählen wir folgende Buchstabenkombination: 


AABBCCDDEE. 


Mit den Buchstaben zeigen wir an, daß in dieser Darstellung nur die Hunderter- und 
Zehnerstelle jeder Einzelkomponente vertreten ist, während wir auf die gemeinsame 0 
verzichtet haben. Der Speicherinhalt im gegenständlichen Zahlenbeispiel sieht so aus: 


1005250301. 


Der Dezimalpunkt steht rechts und zeigt an, daß der Rechner diesen Speicherinhalt als 
ganze Zahl deutet. 


Die Rezept-Nummer ist nun jene Zahl, die einzugeben ist, um ein bestimmtes Rezept 
abzurufen. Diese Zahl wird im Indexspeicher abgestellt, worauf der Mini-Computer den 
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Abruf richtig tätigt. Die Materialien A bis E erhalten sinngemäß die Komponenten-Nummern 
1 bis 5 zugeordnet. Es könnte nämlich sein, daß ich aus bestimmten Gründen eine 
bestimmte Komponente überprüfen und allenfalls auch ändern möchte, ohne sämtliche 
anderen Zahlenwerte neu eingeben zu müssen. Diese Zahlenkombination von Rezept- und 
Komponenten-Nummer entspricht ganz dem in den Fällen C und D im Kapitel 9 
besprochenen Kostenartenschlüssel. 


Ein Ladeprogramm muß nun folgende einzelnen Programmzweige aufweisen: 
@ Anwahl einer Rezept-Nummer. 
© Anwahl einer Komponenten-Nummer. 


© Eingabe einer Komponente. Danach soll der Rechner automatisch auf die nächstmögli- 
che Komponenten-Nummer weiterschalten, beziehungsweise nach Eingabe der letzten 
Komponente eines Rezeplis auf die erste Komponente des nächstes Rezepts. 


© Abruf und Ausgabe eines Rezepts zu Kontrollzwecken. 
@ Abruf und Ausgabe sämtlicher Rezeple zu Kontrollzwecken. 
© Abruf beziehungsweise Änderung einer einzelnen Komponente. 


Der Abruf der einzelnen Komponenten unseres Rezeptes erfolgt auf nachstehend 
dargestellte Art und Weise: 


Abruf der Materialkomponente A: 
@ Abruf des Gesamtrezeptes aus dem Speicher. 
@ Division dieser Zahl durch 100 000.000; in der Anzeige erscheint 10.05250301. 


@ Beslimmung des ganzzahligen Anteils des in der Anzeige befindlichen Zahlenwertes. In 
der Anzeige befindet sich nun die Zahl 10. 


© Multiplikation der in der Anzeige befindlichen Zahl mit 10, Resultat 100. 


Damit ist die erste Materialkomponente unseres Rezeptes abgerufen und steht für weitere 
Berechnungen zur Verfügung. 


Abruf der Materiaikomponente B: 
® Abruf des Gesamtrezeptes aus dem Speicher. 
© Division dieser Zahl durch 1000000; in der Anzeige erscheint 1005.250301. 


® Bestimmung des ganzzahligen Anteils des in der Anzeige befindlichen Zahlenwertes, 
Resultat 1005. 


®@ Division dieser Zahl durch 100; in der Anzeige erscheint 10.05. 


© Bestimmung des Dezimalteiles des in der Anzeige befindlichen Zahlenwertes, Re- 
sultat .05. 


® Multiplikation dieser Zahl mit 1000; Endergebnis 50. 


Auch die zweite Komponente unseres Rezepts ist damit isoliert. Analog ist mit den 
restlichen Komponenten zu verfahren. Dem aufmerksamen Leser wird aufgefallen sein, 
daß wir auf die Darstellung eines Beispieles im Falle des Lageprogramms verzichtet haben. 
Dies erfolgte bewußt, da wir ein ähnliches Beispiel ohnehin im Kapitel 9 erläutert haben, 
beziehungsweise in entsprechender Weise wie beim Abruf vorzugehen ist. Wir wollen aber 
die Einspeicherung eines Gesamtrezeptes nachtragen, aus dem ebenfalls auf die 
Einspeicherung einer einzelnen Komponente leicht geschlossen werden kann. 
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Folgende Schritte sind bei derEinspeicherung sämtlicher 5 Komponenten zu beachten: 
Eingabe der Menge A mit 100; 

Division durch 10; Resultat 10; 

Multiplikation mit 100,000.000; Resultat 1.000,000.000; 

Eingabe der Menge B mit 50; 

Division durch 10; Resultat 5; 

Multiplikation mit 1,000.000; Resultat 5,000.000; 

® Aufsummierung mit der ersten Komponente; Resultat 1,005,000.000. 


Es kann auch hier wiederum abgebrochen werden, denn die Systematik bei diesem 
Vorgang wird aus der Darstellung der Einspeicherung der beiden ersten Komponenten klar 
geworden sein. 


Sind nun alle Rezepte eingespeichert, so werden diese Zahlenangaben auf einen 
Datenträger übernommen und stehen jederzeit zur Verfügung. 


Eingaben und Abrufe wurden erläutert, was muß nun das Zerlegungsprogramm im 
einzelnen können? 


@ Anwahl der Rezept-Nummer; 


® Eingabe des Produktgewichtes. Damit kann der Rechner die einzelnen Komponenten 
herauslösen, das Gesamtgewicht der Mischung bestimmen und im Verhältnis zum 
Produktgewicht — wie im Abschnitt 3.1. dargestellt - die Anteile dieser Komponenten 
berechnen. Damit ist unser Problem gelöst. 


Volumenermittlung von Stufenquerschnitten 


Als weiteres Beispiel einer Massenermittlung wollen wir die Berechnung von Rauminhalt 
und Gewicht von vorgefertigten Stufen demonstrieren. Bei der fabriksmäßigen Herstellung 
von Stufen ergeben sich immer wieder unterschiedliche Abmessungen, während andere 
Maße im allgemeinen konstant sind. So wechseln neben der Länge einer Stufe je nach 
Steigerungsverhältnis die mit b und h bezeichneten Maße. Im Grund genommen kommt es 
uns nun darauf an, Querschnitt, Volumen und Gewicht immer aufs neue berechnen zu 
müssen, während sich die Dicke der Platten und die Breite des Auflagerfußes, sowie die 
Neigung des sogenannten „Spiegels“ nicht ändert. 


b 


A, 


h 
Maße in cm | 


Arie 
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Aus diesen Angaben leiten wir uns nun jene Rechenformel ab, die wir als Grundlage des 
Programms ansehen wollen. Dabei nehmen wir dem Rechner einige Arbeit ab, indem wir 
den Ansatz vereinfachen. Der Ansatz zur Berechnung der Querschnittsfläche selbst lautet: 


F=b:h- (h-5):-(b-7) - _ 

Mit b und h haben wir die Abmessungen des das Stufenprofil umschreibenden Rechteckes. 
Die Abmessungen des abzuziehenden Rechteckes sind h-5, beziehungsweise b-7. 
Verbleibt die Fläche des auch abzuziehenden Dreieckes - die Fläche berechnet man aus 
Grundlinie mal Höhe geteilt durch 2 - wobei 2 die Grundlinie und h die Höhe des Dreiecks 
bedeutet. Wir wollen nun den Ansatz vereinfachen: 


F=b:h-(b:h-5:b-7:h+3)-h= 
=b:h-b:.h+5:b+7:h+3-h= 
=5:.b+6:h- 38. 


Das Volumen errechnet sich nun aus der Fläche mal Länge einer Stufe, und zwar 
V=(:b+6:.h-3)-| 


Hierbei sind b, h und I veränderliche Größen, die nun zur Berechnung in den Rechner 
einzugeben sind. Vorerst aber muß diese vereinfachte Formel in Programmform gebracht 
werden. Wir vergessen dabei aber nicht, daß wir ja neben dem Rauminhalt auch das 
Gewicht berechnet haben wollen und sehen dazu nach dem Ausdruck des Volumens 
anschließend die Multiplikation mit dem spezifischen Gewicht des Beton - 2400 kg/m? - 
vor. 

Nachdem wir keine rechnerspezifischen Angaben machen können, beschränken wir uns 
auf eine verbale Beschreibung der einzelnen Programmschritte, nach denen wir den 
Rechner anweisen, uns in gleicher Weise die Berechnung durchzuführen. Wir setzen dabei 
unserem Kommentar den Programmzeilen analoge Nummern voran, um damit den Ablauf 
besser zu charakterisieren. Diese Zeilennummern sind mit Programmzeilennummern nicht 
identisch! In unserem Fall ist diese dreistellige laufende Nummer nur ein Hinweis, in der 
unter Umständen mehr als ein Programmschritt verborgen sein kann. 


001 Setzen einer freien Funktionstaste, mit deren Hilfe die Eingabe der variablen Daten 
angewählt werden kann. 


002 Der Rechner setzt die Zahl 1 in die Anzeige, um damit anzudeuten, daß die erste Zahl 


eingegeben werden kann, und bleibt stehen. Der Wert für b wird eingetastet und die 
Eingabe mit dem Drücken der Start/Stoptaste abgeschlossen. 


003 Der eingegebene Wert wird mit der Zahl 5 multipliziert und das Produkt wird 
zwischengespeichert. 

004 Nun setzt der Rechner die Zahl 2 in die Anzeige und zeigt damit an, daß die zweite 
Variable eingegeben werden kann. Bei diesem Programmstop wird nun der Wert fürh 
eingetastet und die Eingabe wiederum mit dem Drücken der Start/Stoptaste abge- 
schlossen. 


005 Der zweite Wert wird nun mit der Zahl 6 multipliziert und dieses Produkt dem letzten 
Zwischenergebnis zugerechnet. 


006 Ohne weiteren Eingriff von außen setzt der Rechner von sich aus die Zahl 35 in die 
Anzeige und schließt mit der Reduktion des letzten Zwischenergebnisses um die Zahl 
35 die Flächenermittlung ab. 
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007 Nun wird die Zahl 3 in die Anzeige genommen und der Rechner hält zur Eingabe des 
letzten variablen Werles für | an. Die Eingabe wird in gleicher Weise, wie zuvor 
beschrieben, vorgenommen. 


008 Daraufhin wird das letzte Zwischenergebnis mit dieser Zahl mulitpliziert und als erstes 
Ergebnis das Volumen ausgegeben. 


009 Der Rechner setzt von sich aus das spezifische Gewicht des Betons in die Anzeige 
und multipliziert das Volumen mit dieser Zahl und druckt als zweites Ergebnis das 
Gewicht der Stufe aus. 


Dabei vergessen wir nicht, vor dem Ausdruck der Ergebnisse auf die jeweiligen Einheiten 
zu achten, nach denen die variablen Abmessungen eingegeben wurden. Wurden diese 
beispielsweise in cm eingegeben, ist vor Ausdruck des Volumens beispielsweise in dm? 
eine Umwandlung der Größenordnung vorzunehmen, indem das errechnete Volumen 
durch 1000 geteilt wird. Damit in Übereinstimmung wird im Programm das spezifische 
Gewicht mit 2,4 kg/dm? festzulegen sein, um das ausgedruckte Gewicht in kg zu erhalten. 
Es könnte zur Lösung dieses Problems aber auch eine andere Programmvariante 
vorgesehen werden. Es gibt Fälle, in denen beispielsweise bestimmte Abmessungen gleich 
bleiben, etwa b und h und nur die Länge wechselt. Um nicht jedes Mal sämtliche übrigen 
gleichbleibenden Maße eintasten zu müssen, wählt man für die Eingabe der drei variablen 
Daten je eine freie Funktionstaste und eine vierte, um die Berechnungen selbst einleiten zu 
können. Dabei wird der Rechenvorgang in einem abgewickelt. Die einzelnen Zahlenwerte 
sind in diesem Fall in Datenspeichern abzustellen, von wo sie dann für die Berechnungen 
durch Aufruf zur Verfügung stehen. 


Als letztes Beispiel im Bereich der Massenermittlung sei die Bestimmung des Blechver- 
brauches dargestellt, der für nachfolgend dargestellte Laschen oder Bügel erforderlich ist. 


Er 


a so 


Maße in mm 


L 


Hier haben wir nur eine einzige Variable, und zwar die Gesamtlänge des Werkstückes. Der 
kürzere Schenkel mit der Bohrung, die Breiten beider Schenkel sowie die Blechstärke 
sollen in diesem Beispiel als unverändert angesehen werden. Die Eingabe der Gesamt- 
länge soll in diesem Fall in mm erfolgen. 
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Grundsätzlich ist wie zuvor beschrieben vorzugehen, wobei wir es hier unterlassen, die 
Ableitung der Rechenformel’und die Darstellung des Programmablaufes anzugeben. Wie 
nachzurechnen ist, ergibt sich die Fläche des Werkstückes mit 


F = 150 : h — 15.836,5 


Auch hier wird wiederum nicht auf die Berücksichtigung der Einheiten vergessen, je 
nachdem, in welcher Einheit wir die Ergebnisse ausgedruckt haben wollen. Ebenso wird 
dabei das spezifische Gewicht des Stahles mit 7,85 g/cm? auf die ergebnisgerechte 
Größenordnung zu bringen sein. 


Zur Ermittlung des Materialeinsatzes mit Hilfe unseres Mini-Computers benötigen wir also 
kurz zusammengefaßt folgende Programme, beziehungsweise Programmsammlungen: 


@ Ermittlung von Rauminhalten und Gewichten komplizierterer geometrischer Körper; 
© Laden von Rezeptdaten; 
© Berechnung von anteiligen Mengen einzelner Komponenten für bestimmte Produkte. 


Diese Darstellung von Ermittlungen im Materialbereich ist eine der möglichen Lösungen. 
Damit soll auch nur eine Anregung gegeben werden, wie für etwas anders gelagerte Fälle 
vorzugehen ist, da sicherlich nicht immer die hier vorausgesetzten Verhältnisse auftrelen 
werden. Aus der vorliegenden Erörlerung kann ohne Schwierigkeiten auf andere Lösungs- 
möglichkeiten geschlossen werden, wenn man ein wenig Praxis und Erlahrung in der 
Lösung von Problemen mit Hilfe des Mini-Computers gewonnen hat und auch in der Lage 
ist, anders gelagerte Verhältnisse durch entsprechende Problemanalysen aufzubereiten. 
Man kann sich nicht nur die Kalkulation selbst, sondern auch die vorbereitenden Arbeiten 
mit Hilfe des Mini-Computers erleichtern. 


11.2. Berechnung der Zeitvorgaben 

In Abschnitt 3.2. haben wir verschiedene Möglichkeiten und Techniken zur Bestimmung der 
Zeitaufwendungen für die Herstellung eines Artikels erörtert. Aus den dabei herangezoge- 
nen Tätigkeitsbereichen wollen wir uns vorerst den Auswertungen von Zeitaufnahmen 
widmen, auch wenn dieses Problem für die Kalkulation nur von mittelbarer Bedeutung ist. 
Die Vorgänge im Verlauf dieser Auswertung wurden bereits besprochen; das Programm 
selbst sollte dabei folgende einzelnen Programmzweige enthalten: 


© Eingabe der Anzahl der Arbeitsgänge je Zyklus zur Steuerung der automatischen 
Ausgabe einer Zykluszeit. 


® Eingabe der Hauptfortschrittszeit eines Arbeitsganges. 

© Eingabe der Hauptfortschritiszeit bei Unterbrechung innerhalb eines Arbeitsganges. 
© Eingabe der Nebenfortschrittszeit. 
® 


Rückgängigmachung der letzten Eingabe im Falle eines Irrtums ohne Rücksichtnahme 
auf die drei genannten Möglichkeiten der Eingabe einer Fortschrittszeit. Diese Zuord- 
nung wird dem Rechner überlassen. 


® Abruf der zuletzi eingegebenen Fortschrittszeit zu Kontrollzwecken, beispielsweise im 
Falle von Zwischenrechnungen, soweit diese vom Rechner während eines Programm- 
laufes gestattet sind. 


© Anwahl der Ausgabe der Durchschnittszeiten je Arbeilsgang mit oder ohne Leistungs- 
gradkorrektur. 


© Ausgabe von Durchschnittszeiten, der Summen Hauptzeiten, Nebenzeiten und der 
Gesamtzeitsumme. 
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Damit auch wir von der Kalkulation einen Vorteil aus dieser beschleunigten Auswertung von 
Zeitaufnahmen ziehen, veranlassen wir unsere Zeitstudienabteilung, diese Ergebnisse 
zumindest zu Zeitformeln, wenn nicht gleich zu einem Normzeitkatalog umzuarbeiten. So 
ziehen auch wir und nicht nur unsere Kollegen von der Arbeitsvorbereitung aus den 
Zeitformeln Nutzen, indem wir diese für bestimmte Tätigkeitsbereiche erstellten Formeln in 
die Sprache unseres Mini-Computers übersetzen. 


Als Hilfestellung für diese Umsetzung der Formeln seien folgende Ratschläge zur 
Gestaltung derartiger Programme gegeben: 


© Für jede Art von Zeitermittlung ist eine freie Funktionstaste als Starltaste für diesen be- 
stimmten Rechenvorgang vorzusehen. Mit dem Drücken dieser Taste soll der Rechner 
auf die Lösung einer ganz bestimmten Aufgabe vorbereitet werden. 


© Daraufhin kann mit der Eingabe der entsprechenden Parameter begonnen werden, 
wobei jede Eingabe mit der Start/Stoptaste abzuschließen ist. Mit Parametern haben wir 
die relevanten Einflüsse bezeichnet, die wesentliche Bedeutung im Rahmen der 
Zeitermittlung haben. Ein solcher ist für die Errechnung von Transportzeiten zum 
Beispiel die Länge des Transportweges. 


© Es ist dabei zu entscheiden, ob wir eine Zwischenspeicherung dieser Parameter 
anstreben oder eine Vorverarbeitung der bisherigen Eingaben durchführen sollen. 


© Nach Eingabe des letzten Zahleswertes für einen Parameter soll der Berechnungsgang 


von selbst ablaufen, onne daß nach der Start/Stoptaste eine weitere Taste zu drücken 
wäre. 


Das Ergebnis soil anschließend ausgegeben, das heißt entweder ausgedruckt oder nur 
angezeigt werden. Um uns für die nächste gleichartige Zeitberechnung das Drücken der 
entsprechenden Starttaste zu ersparen, weisen wir den Rechner an, nach Ausgabe des 
Ergebnisses diesen Vorgang automatisch einzuleiten. Nur wenn ein Wechsel in der zu 
berechnenden Formel eintritt, wäre die entsprechende neue Starttaste zu drücken. 


Viele Tätigkeitsbereiche sind mil großer Wahrscheinlichkeit von verhältnismäßig komplexer 
Natur. Aus diesem Grunde werden nicht sehr viele Teilprogramme, also Zeitformeln, in ein 
Gesamtprogramm eingebaut werden können. Wieviele das sind, hängt ja auch von der 
Programmspeicherkapazität unseres Mini-Computers ab, und wieviele Gesamtprogramme 
wir zur Zeitermittlung benötigen, also von der Anzahl der Zeitformeln. 


Dabei bauen wir die Programme so auf, daß bei Eingabefehlern durch Anwahl der 
betreffenden definierten freien Funktionslaste die Eingabe von neuem beginnen kann. Bei 
dieser Anwahl eines bestimmten Tätigkeitsbereiches ist darauf zu sehen, daß die Inhalte 
von im letzten Rechnungsgang benutzten Summenspeichern vor einer neuen Rechnung 


gelöscht werden. Erst dann sollte mit der Eingabe der einzelnen Parameter begonnen 
werden können. 


Wenn wir von der Zeitkalkulation sprechen, müssen wir aber auch auf jene Fälle Bedacht 


nehmen, in denen bereits Leistungslohnsätze bestehen. Dabei wählen wir zwischen zwei 
Möglichkeiten: 


@ Damit die Größe des Leistungslohnes bei der automatisch ablaufenden Kalkulation nicht 
verändert wird, errechnen wir uns einen fiktiven Zeitwert. Diesen erhalten wir als 
Quotient der Division Leistungslohn pro Einheit geteilt durch Verrechnungslohn. 
Letzieren haben wir uns ja im Abschnitt 10.2. errechnet. Diesen fiktiven Zeitwert setzten 
wir nun als Stammdatum in unsere Kalkulation ein. 


© Die zweite Möglichkeit besteht in der direkten wertmäßigen Eingabe des Leistungsloh- 
nes. Es ist ohnehin ein Programmzweig vorzusehen, mit dessen Hilfe wir Sonderkosten 


54 


wertmäßig eingeben können. Eben diese Taste benutzen wir zur Eingabe des 
Leistungslohnes, wobei wir nicht vergessen, dem Verrechnungslohn analoge Zuschläge 
für Lohnnebenkosten vor der Eingabe des Leistungslohnes aufzurechnen. 


11.3. Adaptierung der Gemeinkostenverrechnungssätze 


Die Bewältigung dieses Problems gehört auch nicht unbedingt zur Aufgabe der Kalkula- 
tionsabteilung, sondern eher zur Kostenrechnung. Ohne aber hier eine Debatte vom Zaune 
zu brechen, wollen wir uns auch dieses Problems annehmen, da ja letztlich von uns als 
Mitarbeiter der Kalkulation genaue Auskünfte hinsichtlich der Höhe der Kosten mit Recht 
erwartet werden. Daher sollten wir es nicht verabsäumen, eben auch diese Randprobleme 
zu untersuchen. 


Aus den nachfolgenden Ausführungen geht deutlich hervor, wie gefährlich es sein kann, 
Kostensätze aus einer Betriebsabrechnung direkt ohne Korrekturen als Verrechnungssätze 
für eine Kalkulation einzusetzen. Zu hohe Sätze können zu Verlusten an Marktanteilen, zu 
niedrige zu Gewinneinbußen führen. Wo liegt nun die richtige Höhe eines Verrechnungssäat- 
zes? Hier läßt uns die Literatur ein wenig im Stich. Da unsere Hauptaufgabe aber in der 
Gestaltung der Programme für eine Kalkulation und weniger in der Feststellung, welche 
Methode die richtige ist, liegt, wollen wir uns eine der möglichen Anpassungen herausgrei- 
fen, und zwar die Methode der Anpassung in zwei Phasen. 


Im Rahmen dieser Zwei-Phasen-Korrektur wird nun ein aus der Betriebsabrechnung 
stammender Kostensatz in zwei Stufen zu einem Verrechnungssatz für die Kalkulation 
umgearbeitet. 


Bevor wir jedoch diese beiden Phasen erläutern, seien die in den nachstehend angeführten 
Formeln verwendeten Zeichen erklärt. 


Sara Kosten,- bzw. Verrechnungssatz; 

Vest, Variator; 

FK..... lixe Kosten; 

VK..... variable Kosten; 

aa Auslastungsfaktor, Nutzungsgrad; 

Kuna Kapazität; 

ER Aufwertungsfaktor; 

Indices: 

ES Daten der Ist-Kostenrechnung, Betriebsabrechnung; 

Saaamın Daten der Soll-Kostenrechnung; 

Vo d Daten für die Vorkalkulation; 

Os Schätzwert. 

Es bedeuten also 

Inn den Aufwertungsfaktor vom Rechnunggsjahr i auf das letzte Rechnungsjahr n. 
gern. den geschätzen Aufwertungsfaktor für das laufende Rechnungsjahr. 


1. Phase der Anpassung 

Als erstes stellen wir klar, wie das Verhältnis der fixen zu den variablen Kosten bei 
vollständiger Auslastung einer Kostenstelle ist. Dabei gehen wir von den Istdaten aus und 
berechnen aus der gegebenen Auslastung jenen Anteil der fixen Kosten, der dieser 
Auslastung entspricht. Mit anderen Worten ausgedrückt, werden die Fixkosten um jenen 
Prozentsatz vermindert, der zur vollen Auslastung der Anlage fehlt. Ist also eine solche nur 
zu 82 % ausgelastet, so wird der Anteil der fixen Kosten um 18 % vermindert. Umgekehrt 
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ist natürlich auch eine Erhöhung der Fixkosten möglich, nämlich dann, wenn die 
tatsächliche Auslastung die Sollvorgabe überschreitet. 


ae K Die Auslastung ist das Verhältnis aus gegebener Kapazität 
K zur Sollkapazität. 
ee FK, + VK, Der Istkostensatz errechnet sich aus den Gesamtkosten 
a K, geteilt durch die gegebene Kapazität. 
VK; Der Ist-Variator ist das Verhältnis der variablen Kosten zu den 


V= FR + vR,* 100 Gesamtkosten in %. 


FK.=axrFk, Um zu den Soll-Fixkosten zu gelangen, sind die Ist-Fixkosten 
2 mit dem Faktor der Auslastung zu multiplizieren. 
S.- FK, + VK Der Verrechnungssatz ergibt sich aus der Division der Soll- 
8. K; Gesamtkosten geteilt durch die gegebene Kapazität. 
vK Zum Soll-Variator gelangen wir, indern die variablen Ist- 


Verse Kosten zu den Soll-Gesamtkosten ins Verhältnis gesetzt 
sauren us 
s ! werden, worauf dieses noch mit 100 zu multiplizieren ist. 


2. Phase der Anpassung 


Da wir es mit Verrechnungsdaten zu tun haben, die laufenden Schwankungen unterliegen, 
die kaum vorhersehbar sind, werden sämtliche Solldaten, nach Phase 1 ermittelt, aus der 
Vergangenheit stammend, einer Mittelwertbildung unterworfen, wobei sie aber zuvor auf 


den Stand des laufenden Rechnungsjahres aufgewertet werden müssen. Variatoren 
werden nur der Mittelwertbildung unterzogen. 


S Der Verrechnungssatz für die Vorkalkulation ist die Summe 
Ss % In der Produkte aus Soll-Verrechnungssätzen mit den jeweiligen 
Ss = ee ae Aufwertungsfaktoren geteilt durch die Anzahl der bisherigen 
Rechnungsjahre multipliziert mit dem Faktor für das laufende 
S Rechnungsjahr. 
Vs Die bisherigen Variationen werden aufsummiert und durch die 
ur n Anzahl der Rechnungsjahre geteilt. 


Nachdem wir nun kurz die theoretischen Grundlagen dieser Trendrechnung eingehend 
erörtert haben, können wir uns an die Programmgestaltung machen. Diese theoretische 


Erörterung war nicht nur eine Pflichtübung, sondern Voraussetzung für die Umsetzung in 
ein Programm. 


Es besteht die Wahl zwischen zwei Verfahren und zwar zwischen einem halbautomati- 
schen und einern automatischen Verfahren. Welcher man sich in der Praxis zuwenden wird, 
ergibt sich aus Überlegungen zur Menge der umzurechnenden beziehungsweise anzupas- 
senden Verrechnungsdaten. Im Falle einer Automatik benötigen wir für jedes Datenpaar - 
Verrechnungssatz und Variator - einen eigenen Datenträger, aul die die fortzuschreiben- 
den Ergebnisse aufgezeichnet werden können. Grundsätzlich sind bei der Abfassung der 
entsprechenden Programme folgende Prinzipien zu beachten: 


@ Zur Kennzeichnung des Ausdrucks sehen wir Eingabe und Ausdruck einer Kostenstel- 
lennummer vor, der das ausgedruckte Datenpaar zuzuordnen ist. 


@ Als Bedienerführung und als weitere Kennzeichnung der Ausdrucke werden wir auch 
eine Jahreszahl im Programm verwenden. 
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© Da nicht vorherzusehen ist, ob wir unsere Arbeit in einem zu Ende führen können, sehen 
wir die Möglichkeit der Unterbrechung vor, um nicht ein weiteres Mal die vom Prograrnen 
benötigten Grunddaten eingeben zu müssen. 


© Es sind entsprechende Formblätter zu entwerfen, in denen Eingaben und Ergebniss 
laufend und übersichtlich eingetragen werden, die es uns dann gestatten, den Ablauf 
optimal abzuwickeln. 


Und nun kommen wir zu den spezifischen Erfordernissen beider Berechnungsverfahren. 


Halbautomatisches Verfahren 


© Das Programm wird mit der Eingabe des Kalenderjahres gestartet, für das wir zum 
ersten Mal eine Anpassung vornehmen. Es ist das Jahr der Anlage des entsprechenden 
Formblattes. Über die Star/Stoptaste geben wir anschließend den für das laufende 
Rechnungsjahr gültigen Schätzwert des Aufwertungsfaktors ein. 


© Daraufhin berechnen wir sämtliche Erhöhungsfaktoren I, der vergangenen Rechnungs- 
jahre auf das letzte Rechnungsjahr. Die letztgültigen Faktoren haben wir ja auf dem 
Formblatt festgehalten und können sie nun der Reihe nach eingeben. Die alten Werte 
werden nun mit dem Schätzwert |, multipliziert. Diese neuen Erhöhungsfaktoren werden 
dabei in entsprechenden Datenspeichern abgestellt. Die Anzahl der speicherbaren 
Indices kann von der Kapazität des Datenspeichers her berschränkt sein. Der letzte 
einzugebende alte Index ist der Wert vom letzten Jahr auf das letzte Jahr, er muß also 
den Wert 1 annehmen und kann auch allgemein mit I, bezeichnet werden. 


© Nun geben wir die Nummer der betreffenden Kostenstelle ein. 


© Anschließend speichern wir sämtliche Verrechnungsdatenpaare — Verrechnungssatz 
und Variator - der Vergangenheit ein, die wir seinerzeit als Solldaten ermittelt haben. Im 
Rechner werden diese auf den neuesten Stand gebracht und zu Summen abgespei- 
chert. 


© Haben wir so sämtliche Datenpaare der Vergangenheit eingespeichert, können nun die 
Istdaten der letzten Rechnungsperiode eingegeben werden. Das sind 


fixe Kosten; 
variable Kosten; 
Auslastungsfaktor; 
Ist-Kapazität. 


Anstelle des Auslastungsfaktors kann auch die Soll-Kapazität eingegeben werden 
Damit würde die Berechnung des Auslastungsfaktors dem Rochner überlassen bleiben 
Als Ausdruck sehen wir vor 


letztes Rechnungsjahr; 

Kostenstellennummer; 

Kostensatz und Variator als Ist-verrechnungsdaten; 
Kostensatz und Variator als Soll-verrechnungsdaten: 
Verrechnungssatz und Variator für die Vorkalkulatlon. 
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Automatisches Verfahren 


© Wenn wir die Datenträger anlegen, geben wir dio Kostonstelleumum NA Am 
Rechnungsjahr ein. Um eine Fehlbedienung bol dur PTOHLANNNENDAGENDN ante a 
vermeiden, arbeiten wir im nächstfolgenden Jahr mit alnan Piyymaduıt vun nn 
Eingabevorgang nicht enthält. Wir arbeiten also mit zwol !vatanıinatiN Aa ai 
nur im genannten Punkt unterscheiden. 


© Die Eingabe des Schätzwertes |, für den Erhöhungsfaktor für das laufende Rechnungs- 
jahr soll so erfolgen, daß, bei weiteren Verarbeitungen dieser Wert automatisch vom 
Programm her abgerufen werden kann. 


@ In weiterer Folge sind nur mehr die Istdaten 


- fixe Kosten; 

variable Kosten; 
Auslastungsfaktor und 
- Ist-Kapazität 


einzugeben, worauf der gleiche Ausdruck der Ergebnisse, wie beim halbautomatischen 
Verfahren beschrieben, erfolgt. Obwohl die jeweiligen Ausdrucke durch Rechnungsjahr 
und Kostenstellennummer gekennzeichnet sind, sollten die Ergebnisse sofort in eigenen 
Blättern eingetragen und somit dokumentiert werden. 


Beim halbautomalischen Verfahren konnte die Anzahl der Erhöhungsfaktoren von der 
Kapazität der Datenspeicher unseres Mini-Computers her beschränkt sein, aber nicht 
zwangsläufig. Diese Beschränkung besteht beim automatischen Verfahren schon deswe- 


gen nicht, weil auf den Datenträgern nur die Summen der Verrechnungsdaten gespeichert 
werden und nicht Einzelwerte. 


11.4. Laden der Verrechnungsdaten 


Damit wir überhaupt mit dem im Abschnitt 11.5. zu erläuternden Kalkulationsprogramm 
halb- oder mit dern im Abschnitt 11.6. darzustellenden vollaulomatisch arbeiten können, 
müssen wir uns eine Möglichkeit schaffen, Verrechnungssätze und Variatoren jeder 
Kostenart auf einen Datenträger bringen und auch jederzeit Änderungen durchführen und 
abspeichern zu können. Um dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen, können wir auch hier 
zwischen zwei Möglichkeiten wählen. 


Direkteingabe 


Die Verrechnungsdaten werden wir direkt in der im Kapitel 9 gewählten Form dem 
jeweiligen Kostenartenschlüssel entsprechend in den Rechner einspeichern und nach 
Eingabe der letzten Werte die so eingespeicherlen Daten auf einem Datenträger 
aufzeichnen. Diese Methode ist allerdings nur bei jenen Rechnern möglich, die fixe 
Datenspeicher aufweisen. In diesen Fällen werden Einspeicherung und Abruf mit Hilfe 
einer Tastenkombination von Speicher-, beziehungsweise Abruftaste in Verbindung mit 
einer fixen Speicheradresse vorgenommen. Dabei berücksichtigen wir die jeweilige Form 
der Speicherbelegung, die wir im erwähnten Kapitel in den Fällen A bis D vorgesehen 
haben. Das bedeutet, daß wir in den Fällen C und D, wo wir in einem 10-stelligen 
Datenspeicher zwei Verrechnungssätze und zwei Variatoren in der Form 


SSSVV.SSSVV 


abspeichern müssen, jeweils zwei Datenpaare zur gleichen Zeit in dieser Form abstellen. 
Das links vom Dezimalpunkt liegende Datenpaar bestehe aus einem Verrechnungssatz in 
der Höhe von 536,— und der Variator sei mit 75 gegeben. Der rechts vom Dezimalpunkt 


liegende Verrechnungssatz betrage 23,— und dessen Variator 100. Diese beiden Daten- 
paare hätten wir somit in der Form 


53675.02300 
über das Tastenfeld einzutasten und durch den Speicherbefehl im richtigen Datenspeicher 
abzustellen. Eine derartige Eingabe wäre allerdings unübersichtlich und nur in jenen Fällen 
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vorzuziehen, in denen je Speicher nur ein einziger Wert - Verrechnungssatz oder Variator — 
zu Speichern ist. 


Eingabe über ein Ladeprogramm 


Mit dessen Hilfe können wir uns eine Eingabe der Verrechnungsdaten wesentlich 
erleichtern und Änderungen leichter durchführen. Ebenso können wir uns auch eine 
Kontrolle einzelner oder sämtlicher Zahlenwerte leserlicher gestalten. 


Im folgenden wollen wir uns mit den Funktionen befassen, die ein derartiges Ladepro- 
gramm aufweisen sollte. Vorausschickend sei eines festgestellt, daß wir bei dieser Arbeit 
mit relativ wenigen Programmschritten auskommen werden. Daher werden wir uns von 
vornherein einen gewissen Luxus bei der Programmgestaltung leitsten können. Dieser 
Luxus wird nicht um seiner selbst willen eingebaut, sondern um uns im Rahmen der 
verfügbaren Programmspeicherkapazität einen höheren Komfort und eine höhere Bedie- 
nungssicherheit zu bieten. Sicherlich werden darunter einige Funktionen sein, die nicht 
unbedingt für den angestrebten Endzweck Voraussetzung sind; aber Hand aufs Herz: 
Warum sollte man sich nicht des gesamten Speicherangebotes bedienen. Sicherlich ist von 
Fall zu Fall - das heißt von Mini-Cormputer zu Mini-Computer - zu entscheiden, welche der 
nachfolgend vorgeschlagenen zusätzlichen „Komfort-Funktionen” berücksichtigt werden 
können. 


Und nun zu den einzelnen möglichen Funktionen eines Ladeprogramms: 


@ Das Programm muß eine Startfunktion erhalten, mit der aus Gründen der Sicherheit vor 
einer neuerlichen Verwendung sämtliche Datenspeicher gelöscht werden. Dabei 
empfinden wir es als angenehm, wenn dabei am Ende dieses Vorlaufes gleichzeitig der 
erste mögliche Kostenartenschlüssel angezeigt wird, für den Verrechnungssatz und 
Variator eingegeben werden können. Diese Funktion ist Voraussetzung und sollte fixer 
Bestandteil jedes Ladeprogrammes sein. 


® Im Falle von Änderungen einzelner Datenpaare oder Abruf derselben zur Kontrolle ist es 
ebenfalls unbedingte Voraussetzung, wenn die Anwahl eines bestimmten Kostenarten- 
schlüssels möglich ist. Damit wird der Rechner auf jene Kostenart eingestellt, für die 
eine Eingabe oder ein Abruf gewünscht wird. Im Falle eines ausreichend vorhandenen 
Programmspeicherangebotes seitens unseres Mini-Computers können wir diese Funk- 
tion um einen Komfort erweitern: Es werden verschieden Abfragen eingebaut, mit deren 
Hilfe es möglich ist, den Rechner anzuweisen, nur bestimmte Schlüssel als zugelassen 
zu erkennen und andere Werte abzuweisen. 


® Die wichtigste Funktion ist nun selbstredend die der Eingabe von Verrechnungssatz und 
Variator. Sie erfolgt immer paarweise, gleichgültig, ob wir eine laufende Eingabe 
anläßlich der Anlage von Verrechnungsdaten oder eine Änderung einer einzelnen 
Position vornehmen. Dabei müssen wir uns immer an die Reihenfolge - zuerst den 
Verrechnungssatz und dann den Variator einzugeben - halten. Um immer den aktuellen 
Stand der Eingabe feststellen zu können, lassen wir uns nie den zuletzt eingebenen 
Verrechnungssatz oder Variator anzeigen, sondern veranlassen den Rechner, uns den 
Kostenartenschlüssel anzuzeigen, für den der nächste Satz samt Variator einzugeben 


ist. 


® Nicht zu vermeiden sind während einer Eingabe Zwischenrechnungen. Als erste 
Komfortfunktion leisten wir uns eine, mit deren Hilfe wir uns den jeweils letztgültigen 
Stand des Kostenartenschlüssels anzeigen lassen können. 


® Nach Eingabe des letztmöglichen Datenpaares sehen wir grundsätzlich eine automati- 
sche Übernahme der eingespeicherten Daten auf einen Datenträger vor. 


sg 


® Eine Datenübernanme muß aber auch anwählbar sein, wenn wir nicht eine Anlage 
neuer, sondern eine Änderung bestehender Verrechnungsdaten durchführen. 


© Eine wesentliche Komfortfunktion bestünde in der Einrichtung eınes Programmzweiges, 
mit dessen Hilfe wir im Falle eines zu spät bemerkten Irrtums sofort nach Eingabe den 
Kostenartenschlüssel auf den zuletzt angezeigten zurückschalten können, worauf das 
richtige Datenpaar eingegeben werden kann. Das gleiche kann natürlich durch die 
bereits vorgesehene Anwahl eines Kostenartenschlüssels bewältigt werden, erfordert 
aber meist mehr als einen Tastendruck. 


© Gesetzt den Fall, wir wären uns nicht sicher, ob wir noch früher einem Irrtum unterlegen 
waren, und wollen nun sofort ein bestimmtes Datenpaar kontrollieren. Dazu wählen wir 
vorerst den entsprechenden Kostenartenschlüssel und veranlassen den Rechner auf 
einen einzigen Tastendruck hin Satz und Variator auszugeben. 


© Nach einer Datenübernahme wollen wir sämtliche Datenpaare überprüfen. Dazu stellen 
wir den Kostenartenschlüssel auf die erstmögliche Kostenartenposition und drücken 
eine freie Funktionstaste, womit wir den Ausdruck sämtlicher Datenpaare einleiten. Um 
diesen Ausdruck leserlicher zu gestalten, stellen wir jedem Datenpaar grundsätzlich den 
zugehörigen Kostenartenschlüssel voran. Stellt sich beispielsweise ein Fehler heraus, 
wird dieser wie zuvor beschrieben geändert, worauf die Datenübernahme neuerlich 
angewählt werden muß. 


@ Als Komtfortiunktion können wir beispielsweise die Anwahl des erstmöglichen Kosten- 
artenschlüssels auf einen Tastendruck hin realisieren, ohne daß dieser Schlüssel selbst 
einzugeben ist. 


Aus all diesen Vorschlägen wählen wir neben den unabdingbaren Funktionen jene aus, mit 
denen wir auszukommen glauben und die uns von der Programmspeicherkapazitäl 
unseres Rechners erlaubt sind. Soweit es uns allerdings dabei möglich ist, sehen wir 
dennoch verschiedene Komfortfunktionen vor. 


Wie schon erwähnt, ist diese Methode der Einspeicherung von Verrechnungsdaten auf alle 
Fälle dann vorzusehen, wenn wir nicht ohne das Packen von Daten auskommen. 


Wenn wir gemäß Fall D nach Kapitel 9 vorzugehen und einen Kostenartenschlüssel als 
variabel gewählt haben, werden wir uns der Änderungsfunktion bedienen, um die 
verschiedenen Kostenarten, die unter dem gleichen Schlüssel zusammengefaßt sind, 
einspeichern zu können, ohne die übrigen für alle Fälle gleichen Daten neu eingeben zu 
müssen. Wir haben dann soviele Datenkarten, als wir es in diesem Falle mit einem 
Schlüssel zugeordneten Kostenarten zu tun haben. Dabei erinnern wir uns, daß wir es in 


diesem Fall mit Kostenarten zu tun haben müssen, die einander bei einer Verwendung in 
jedem Falle ausschließen. 


11.5. Kalkulation mit manueller Eingabe der Stammdaten 


Mit diesem Abschnitt sind wir beim Kern dieses Buches angelangt. Dem Thema 
entsprechend waren vorerst verschiedene Voraussetzungen abzuklären, bevor wir an die 
Diskussion der Durchführung von Kalkulationen mit Hilfe von Mini-Computern gehen 
konnten. Bewußt unterscheiden wir bei der Kalkulation mit manueller Eingabe der 
Stammdaten, beziehungsweise bei der Kalkulation mit automatischer Stammdatenzufüh- 
rung im nächstfolgenden Abschnitt zwischen zwei grundverschiedenen Programmen, die 
aber beide mit den gleichen Verrechnungsdaten arbeiten. Die erste Version eines 
Kalkulationsprogrammes sehen wir in erster Linie zur Ermittlung von Kosten für die 
Auftragsfertigung und Sonderanlertigung vor. Die automatisch ablaufende Variante dage- 
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gen eignet sich hervorragend zur Kalkulation von Serienartikeln. Das wesentliche dabei ist, 
daß in beiden Fällen das gleiche Kalkulationsschema angewendet wird. Haben wir 
allerdings Kalkulationen nach mehr als einem Schema abzuwickeln, so sind so viele 
Programme zu erstellen, als unterschiedliche Aufgabenstellungen gegeben sind. 


In der Gestaltung der Programme unterscheiden wir wiederum zwischen unbedingt 
notwendigen Voraussetzungen und Fakultativfunktionen, aus denen wir so viele wählen 
werden, als Programmspeicherplatz zur Verfügung steht. Trotzdem bemühen wir uns 
besonders, programmspeicherplatzsparend bei der Programmierung vorzugehen, um 
möglichst viele Funktionen unterbringen zu können. Außerdem kann bei der Auswahl der 
Komfortfunktionen auch die rein persönliche Einstellung berücksichtigt werden. Man wird 
jene Funktionen auswählen, die man persönlich für die wichtigsten hält. Bei der Gestaltung 
berücksichtigen wir auch Dinge, die wir bereits im Zusammenhang mit den übrigen 
Programmen besprochen haben, um eine optimale Wirkung unserer Programme zu 
erreichen. Nach einiger Zeit der Praxis wird es uns auch möglich sein, unsere Programmie- 
rerfahrung, die wir in der Zwischenzeit gesammelt haben, zur weiteren Optimierung der 
Kalkulationsprogramme einzusetzen. Damit werden wir in die Lage versetzt, auch später 
noch zusätzliche Funktionen in unsere Programme einbauen zu können. 


Im folgenden werden vorerst jene Funktionen behandelt, die für den Betrieb eines 
Kalkulationsprogrammes mit manueller Zuführung der Stammdaten unabdingbar sind. 


@ Mit einer Startfunktion werden als erstes jene beiden Speicher gelöscht, in denen im 
Verlaufe der Kostenermittlung Grenz- und Vollkosten aufsummiert werden. Gleichzeitig 
lassen wir uns wiederum bei dieser Gelegenheit den erstmöglichen Kostenartenschlüs- 
sel anzeigen. Ab der zweiten von mehreren Kalkulationen hintereinander weisen wir 
unseren Rechner nach Beendigung des letzten Ausdruckes an, diese Startfunktion 
automatisch zu durchlaufen. So können wir uns das Auslösen dieser Funktion im 
weiteren ersparen und mit der Eingabe der Daten sofort beginnen, wenn uns der 
Rechner den erstmöglichen Kostenartenschlüssel anzeigt. 


@ Als nächstes ist die Eingabe der Stammdaten zu erwähnen. Die Stammdaten - das sind 
Materialeinsatz, Lohndaten, beziehungsweise Arbeitszeiten, sowie Gemeinkostenzu- 
ordnungen - haben wir uns ja auf die verschiedenste Art und Weise beschafft und auf 
dern Formblatt eingetragen, von wo diese nun abgelesen und eingegeben werden 
können. Mit der Eingabe der für die eben angezeigte Kostenart zutreffende Stammdaten 
wird das entsprechende Verrechnungsdatenpaar abgerufen sowie die Ermittlung der 
Grenz- und Vollkosten ebendieser Kostenart und die Aufsummierung zu Gesamtkosten 
ausgelöst. Nach Durchlauf dieser Rechenoperation lassen wir uns vom Rechner die 
nächstfolgende Kostenartenposition durch den entsprechenden Schlüssel anzeigen. 
Auf diese Weise sind wir immer über den letzten Stand der Eingabe informiert. 


@ In unserer Zusammenstellung der Kostenarten haben wir nur jene berücksichtigt, die am 
häufigsten vorkommen. Es ist einzusehen, daß wir bei einer Kalkulation nicht alle 
benötigen und jeweils eine oder auch mehrere Postitionen überspringen müssen. 
Müssen wir nur eine Kostenart zwischen zwei benötigten auslassen, können wir das 
Überspringen mit der Eingabe des Wertes 0 bewerkstelligen. Sind mehrere Kostenarten 
nicht zu berücksichtigen, so können wir die 0 so oft eingeben, wie wir Positionen zu 
überspringen haben. Um dieser aufwendigen Tätigkeit auszuweichen, bilden wir unsere 
erste Wahlfunktion, indem wir es vorsehen, daß wir wie beim Ladeprogramm einen 
Kostenartenschlüssel durch Eingabe anwählen können. Bei entsprechend vorhande- 
nem Speicherplatz weiten wir diesen Zweig weiter aus und prüfen den eingegebenen 
Schlüssel auf unzulässige Werte ab. War der eingegebene Wert unzulässig, lassen wir 
uns den letztgültigen Kostenartenschlüssel anzeigen. Durch diese Anzeige erfahren wir, 
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daß wir einen unzulässigen Schlüssel eingegeben haben. Im Falle C oder D nach 
Kapitel 9 wären das beispielsweise folgende Kostenartenschlüssel: 


45.1 — unzulässig 45! 
1.3 - unzulässig 3! 
12.15 - unzulässig 15! 


Wird der eingegebene Schlüssel vom Rechner akzeptiert, so erscheint er auch in der 
Anzeige, worauf das zugehörige Stammdatum eingegeben werden kann. 


Wie schon zuvor beim Laden der Verrechnungsdaten werden auch hier Zwischenrech- 
nungen nicht zu vermeiden sein. Mit einer eigenen freien Funktionstaste lassen wir uns 
auch hier den jeweils letztgültigen Kostenartenschlüssel anzeigen. Dabei legen wir die 
übrigen Funktionen so aus, daß grundsätzlich nach jeder Funktion dieser Programm- 
zweig zur Anzeige des Kostenartenschlüssels durchlaufen wird. Programmtechnisch 
ausgedrückt springen wir nach Beendigung jeder Berechnung zur Marke, von wo aus 
die erwähnte Funktionihren Anfang nimmt, 


Haben wir nicht alle möglichen Kostenarten in unserem Mini-Computer unterbringen 
können oder müssen wir ohnehin auch Sonderkosten verrechnen, so ordnen wir eine 
weitere freie Funktionstaste der Eingabe von Sonderkosten zu. Hierbei ist zu berück- 
sichligen, daß sowohl Grenz- als auch Vollkosten eingegeben werden müssen. Eine 
Eingabe derartiger Wertepaare ist grundsätzlich bei jedem Programmstop möglich, bei 
dem ein Kostenartenschlüssel angezeigt wird. Haben wir einen derarligen Programm- 
zweig vorzusehen, ist zu beachten, daß nicht auf den nächsten Kostenartenschlüssel 
weitergeschaltet werden darf, sondern der letztgültige angezeigt werden muß, da 
Sonderkosten unsere Standardkostenarten nicht berühren. 


Bei manueller Eingabe der Stammdaten ist niemand vor Irrtümern und Fehleingaben 
gefeit. Im Normalfall bleibt uns nichts anderes übrig, als von vorne zu beginnen. Solche 
Irrtümer können beispielsweise daraus resultieren, daß wir vergessen haben, eine 
Kostenartenposition zu überspringen, daß wir die Eingabetaste gedrückt haben, ohne 
eine Zahl, also ein Stammdatum einzugeben oder daß wir einfach eine falsche Zahl als 
Stammdatum erwischt haben. Hier leisten wir uns einen wesentlichen Komfort späte- 
stens nach dem dritten dadurch bedingten Neuanfang. Merken wir einen Irrtum erst bei 
der übernächsten Kostenarl, wird uns ein Neubeginn ohnehin nicht erspart bleiben. 
Meist aber zweifeln wir an der Richtigkeit der letzten Eingabe sofort nach Betätigung der 
Eingabetaste oder durch die Anzeige einer unzulässigen Kostenart. Für diese überwie- 
genden Fälle von Fehleingaben sehen wir eine Korrekturtaste vor, mit der die letzte 
Eingabe gelöscht wird und mit der wir den status quo ante wieder herstellen können. Da 
wir zweierlei Arten von Eingaben vorsehen, das ist sowohl die Eingabe von Stammdaten 
als auch Sonderkosten, benötigen wir zwei freie Funktionstasten, mil denen wir 
Stammdaten- und Sonderkosteneingaben stornieren können. 


Es ist klar, daß auf diese Weise — wie schon zuvor angedeutet - nur die jeweils letzte 
Eingabe richtig gestellt werden kann. Andernfalls bleibt nur der Neubeginn von vorne. 
Wenn wir eine automatisch ablaufende Richtigstellung vorsehen wollen, müssen wir 
einige Punkte berücksichtigen. So ist die Eingabe in einem Hilfsspeicher abzustellen, wo 
sie dann für eine Stornierung zur Verfügung steht. Bei einer Korrektur wird dieser Wert 
vom Hilfsspeicher abgerufen, negativ gestellt und durchläuft so dan Programmzweig der 
Eingabe. Im Falle einer Slammdatenkorrektur ist auch darauf zu achten, daß vor einer 
Korrektur der Kostenartenschlüssel um eine Position zurückgestellt wird und daß eine 
derartige Schlüsselrückstellung nach Durchlaufen des Programmzweiges für die 
Eingabe ein weiteres Mal zu erfolgen hat, weil wir ja nach jeder Eingabe ein 
Weiterschalten des Kostenartenschlüssels um eine Position vorgesehen haben. So wird 


beispielsweise die Richtigstellung einer fehlerhaften Stammdateneingabe vorteilhaft als 
Unterprogramm ausgeführt. 


Haben wir auch Verluste einzukalkulieren, ist die Eingabe eines entsprechenden 
Prozentsatzes vorzusehen. 


Die Verrechnung selbst ist entsprechend dem Kalkulationsschema vorzunehmen. Meist 
erfolgt diese Zurechnung auf der Basis der Herstellkosten, wobei es in diesem Falle 
möglich ist, den Verlustzuschlag gemeinsam mit den ebenfalls in % zu verrechnenden 
Gemeinkostenzuschlag für Verwaltung und Vertrieb vorzunehmen, unter der Vorausset- 
zung, daß die Verrechnung dieses Gemeinkostenzuschlages ebenfalls auf der Basis 
von Herstellkosten im Kalkulationsschema vorgesehen ist. 


Einerseits als Luxus, andererseits zur Verbesserung der Zuordnung von Ausdrucken zu 
entsprechenden Formblättern, vor allem dann, wenn in einem mehrere Kalkulationen 
hintereinander abzuwickeln sind, sehen wir Eingabe und Ausdruck von Kennziffern vor. 
Auch hier lassen wir unseren Programmzweig in der Anzeige des letztgültigen 
Kostenartenschlüssels enden. Diese Kennziftern oder numerischen Konstanten können 
sein: Artikel- oder Kalkulationsnummern oder auch ein Tagesdatum. Hierbei ist es ohne 
Belang, in welcher Form beispielsweise ein Tagesdatum ausgedruckt wird. Das Format 
hängt mit dem Format zusammen, mit dem auch andere Kennziffern ausgedruckt 
werden sollen, also mit wie vielen Dezimalstellen gerechnet werden kann. 


Folgende Möglichkeiten der Darstellung eines Tagesdatums stehen offen: 


TTMMJJJJ. oder JUJJJMMTT. 
TTMMJJ. oder JUMMTT. 
TTMM.JJJJ oder JJJJ.MMTT 
TTMM.JJ oder JJ.MMTT 


JJ bzw. JJJJ bedeuten das Kalenderjahr, MM den Monat und TT den Tag. 


Haben wir genügend Speicherplatz zur Verfügung, dann sehen wir uns einen echten 
Luxus vor und richten uns eine eigene Datumsautomatik ein. Diese Datumskonstante 
muß aber in einem eigenen Speicher untergebracht werden können. Durch einen 
einzigen Tastendruck wird diese Konstante abgerufen und ausgedruckt. 


Die Verrechnung von Verlusten, der Gemeinkosten für Verwaltung und Vertrieb, sowie 
des Gewinnzuschlages sehen wir in unseren Kalkulationen automatisch vor, ohne daß 
hierfür eine Eingabetaste zu drücken ist. Die Basis dieser Verrechnung sind dem 
Rechner bereits bekannte Werte, so daß diese Automatik möglich ist, Den Bruch- oder 
Verlustprozentsatz haben wir ja bereits vor Beginn der Kalkulation in den Rechner 
eingegeben und können so ohne den Prozentsatz neu eingeben zu müssen, weitere 
Artikel - meist derselben Artikelgruppe entstammend - mit dem gleichen Verlustzu- 
schlag kalkulieren. 


Neben einer Datumsautomatik könnten wir auch eine Automatik für Kalkulationsnum- 
mern bei entsprechend vorhandenem Programmspeicherplatz vorsehen. Man gibt die 
zuletzt gültige Kalkulation ein. Bei Beginn einer neuen Kalkulation schaltet der Rechner - 
zumindest sehen wir es so im Programm vor - um eine Nummer weiter und druckt diese 
Nummer an. Tagesdatum und Kalkulationsnummer werden dann grundsätzlich paar- 
weise ausgedruckt. Diese beiden Fakultativfunktionen haben selbstverständlich nur für 
jene Fälle Bedeutung, in denen an einem Kalendertag im allgemeinen mehr als eine 
Kalkulation abzuwickeln ist. 


Nach Erreichen der Herstellkosten sehen wir den Ausdruck der Grenz- und Vollkosten 
vor, sowie des Variators der Herstellkosten. Nach Eingabe der letztmöglichen Kostenart 
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wird der gleiche Ausdruck auf der Basis der Gesamtkosten bewerkstelligt, worauf der 
Rechner wie vorgesehen die Startfunktion selbständig durchläuft. 


® Je nach Kalkulation kann es von Bedeutung sein, den jeweils erreichten Kostenzwi- 
schenstand zu kennen. Sollten wir uns zur Einrichtung des Abrufes des Zwischenstan- 
des der Grenz- und Vollkosten, sowie des Variators entschließen, begnügen wir uns mit 
einer Anzeige. Hier sind jene Mini-Computer im Vorteil, die Anzeigen während einer 
Programmpause durchführen können und hierauf von sich aus weiterarbeiten. Es wäre 
denkbar, diese automatische Anzeige des Kostenzwischenstandes grundsätzlich nach 
jeder Dateneingabe einzubauen. Man muß sich dabei aber im klaren sein, daß diese 
Maßnahme ein wesentliches Mehr an Rechenzeit erfordert. 


Je nach Branche mögen zusätzlich weitere Möglichkeiten zur Programmgestaltung 
gegeben sein. Es kann aber nicht die Aufgabe dieses Buches sein, sämtliche denkbaren 
Varianten an Programmzweigen zu diskulieren, sondern es ist auf bestimmte Grundlatsa- 
chen hinzuweisen und es im übrigen dem Leser zu überlassen, wie er sich letztlich sein 
eigenes Programm nach den für ihn gültigen Grundvoraussetzungen gestaltet. 


11.6. Kalkulation mit automatischer Stammdatenzuführung 


Mit einer zweiten Version eines Kalkulationsprogrammes wollen wir eine automatische 
Abwicklung einer Kalkulation erreichen. Der Ablauf wird mit einem einzigen Tastendruck 
gestartet. Der Rechner wird in Tätigkeit gesetzt und beendet erst dann seine Arbeit, wenn 
er die ihm gestellte Aufgabe gelöst hat. Während dieser Tätigkeit ist nur dann ein 
Programmstop vorzusehen, wenn Sonderkosten einzugeben sind. Um nicht zu viele Stops 
einbauen zu müssen und dadurch den Vorleil einer Automatik wieder zum Teil einzubüßen, 
werden grundsätzlich nur zwei Programmaufenthalte zur Eingabe von Sonderkosten 
eingebaul und zwar je einer im Kostenbereich der Fertigung und einer im Bereich der 
Verwaltung und des Vertriebes. Diese Unterbrechungen im Ablauf werden allerdings nur 
dann realisiert, wenn dies vom Artikel her gesehen notwendig ist. Eine Kalkulationsautoma- 
tik ist vorrangig zur Ermittlung der Kosten von Standarderzeugnissen einsetzbar. Hierbei 
wird wie schon im letzten Abschnitt erwähnt, grundsätzlich das gleiche Kalkulationsschema 
der Kostenermittlung zugrunde gelegt. 


Bevor wir aber an die eigentliche Programmgestaltung gehen können, müssen wir die 
Datenspeicherkapazität unseres Mini-Computers erneut kritisch unter die Lupe nehmen 
und die nach Kapitel 9 getroffenen Festlegungen über Verwendung und Zuordnung der 
Datenspeicher überdenken. 


Hinsichtlich der Zuführung der Stammdaten haben wir indirekt die Wahl zwischen zwei 
Möglichkeiten. Eigentlich ist diese Wahl keine richlige Wahl, sondern hängt eng mit der 
Speicherbelegung zusammen. Man wird die Anzahl der Kostenarten mit den dazugehöri- 
gen Verrechnungssätzen und Variatoren zusammen mit den denkbaren Stammdaten in der 
Höhe der Anzahl der Kostenarlen in Beziehung zur Datenspeicherkapazität unseres Mini- 
Computers setzen müssen. Aus diesen Überlegungen wird sich dann automatisch die 
anwendbare Ausführungsvariante ergeben. Eine echte Wahl haben wir einzig und allein in 
jenem Fall, der nach Kapitel 9 bei der ersten Möglichkeit (Fall A) zu beurteilen ist. Dort sind 
wir davon ausgegangen, daß wir aufbauend auf einem Rechner mit einer fix gegebenen 
Anzahl von Speicherkapazitäten, mehrere Möglichkeiten der Unterbringung der Verrech- 
nungsdaten von einer wachsenden Anzahl von Kostenarten untersucht haben. Dabei 
haben wir gesehen, daß bei einer geringen Anzahl der Kostenarten Verrechnungssatz und 
Variator in eigenen Dalenspeichern unterzubringen waren. Im darauffolgenden Fall B 
hatten wir dann die erste Möglichkeit der gemeinsamen Abspeicherung von Verrechnungs- 
satz und Varialor in einem Speicher kennengelernt. Im Hinblick auf die Kalkulationsautoma- 
tik können wir nun gedanklich diese beiden Fälle kombinieren und für die erste Stufe 
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unserer Überlegungen Verrechnungssatz und Variator schon gemeinsam abspeichern und 
den dadurch frei werdenden Datenspeicherbereich zur Abspeicherung der Artikelstammda- 
ten heranziehen. Für unsere praktischen Überlegungen haben wir selbstverständlich von 
der tatsächlich vorhandenen Datenspeicherkapazität auszugehen und werden in Analogie 
zu den einzelnen Fallbeispielen zu entscheiden haben. 


Die erste Möglichkeit der Abspeicherung von Artikelstammdaten wurde an sich bereits 
diskutiert. Sie bedient sich also, wie wir gehört haben, allfällig freien Datenspeichern. Da wir 
bisher unterstellt haben, mit Mangel an Datenspeichern kämpfen zu müssen, können wir 
auch eine zweite Möglichkeit nutzen. Im allgemeinen wird zu Lösung des Kalkulationspro- 
blems bei automatischem Ablauf wesentlich weniger Programmspeicherplatz benötigt, da 
verschiedene Programmzweige, die bei manueller Zuführung der Stammdaten zur Kon- 
trolle erforderlich waren, nun entfallen können. Diesen frei werdenden Programmspeicher- 
platz „leihen“ wir uns gewissermaßen zur Abspeicherung der Stammdaten aus; wie da 
vorzugehen ist, ist noch eingehend zu behandeln. Nur soviel sei hier erwähnt, daß diese 
Methode für alle jene Rechner anwendbar ist, die eine fixe Aufteilung des frei zugänglichen 
Speicherbereichs in einen Bereich für die Datenspeicherung und einen Bereich für die 
Programmspeicherung aufweisen. Bei freier Wahl dieser Bereiche wird selbstverständlich 
die erstgenannte Methode anzuwenden sein. 


Möglichkeit 1: Abstellen der Stammdaten in Datenspeichern 


Diese Variante ist dann vorzusehen, wenn einerseits Speicherplatz für Verrechnungs- und 
Stammdaten vorhanden ist, beziehungsweise die freie Speicherkapazität nach eigenem 
Gutdünken zwischen Daten- und Programmspeicherung verteilt werden kann. Vom 
Rechner her muß aber eine weitere Voraussetzung gegeben sein: Der zur Abspeicherung 
der Verrechnungsdaten gewählte Datenspeicherbereich muß vom Stammdatenspeicher- 
bereich getrennt angesprochen werden können und umgekehrt. Die Verrechnungsdaten 
werden ja nur einmal einzuspeichern, also einzulesen sein, während die Stammdaten nach 
jeder durchgeführten Kalkulation wechseln. Diese Datenspeicherbereiche dürfen sich also 
beim Einlesen gegenseitig nicht beeinflussen. Werden beispielsweise neue Artikelstamm- 
daten eingelesen, dürfen hierbei die Verrechnungsdaten nicht gelöscht werden! Bei 
größeren Rechnermodellen ist diese Voraussetzung in allen Fällen gegeben, bei kleineren 
könnten da und dort Schwierigkeiten auftreten. Diese Feststellungen sind sehr wichtig, 
damit man vor Fehleinschätzungen abgesichert ist. 


Können wir also die Möglichkeit, die im übrigen wesentlich einfacher ist als die zweite, 
nutzen und die Daten in echten Datenspeichern unterbringen, müssen wir uns allerdings 
ein weiteres Ladeprogramm schreiben. Im Prinzip ist dieses Programm zur Abspeiche- 
rung der Stammdaten ähnlich jenem im Abschnitt 11.4. beschriebenen, mit dem wir ja die 
Verrechnungsdaten auf einen Datenträger gebracht haben. Der Unterschied besteht nur 
darin, daß wir je Kostenart nur einen Zahlenwert vorliegen haben - früher waren es mit 
Verrechnungssatz und Variator deren zwei - und daß wir andere Speicher ansprechen 
müssen. Die übrigen Programmzweige können sinngemäß übernommen werden, wie 
Steuerung des Kostenartenschlüssels als Anzeige und zur Bedienerführung und der 
Kontrollausdruck der eingespeicherten Stammdaten. Haben wir genügend Programmspei- 
cherplatz zur Verfügung, könnten wir beide Ladeprogramme in einem zusammenfassen, da 
eben viele Gemeinsamkeiten bestehen. Allerdings müssen wir in diesem Fall zwei freie 
Funktionstasten reservieren, mit deren Hilfe jeweils die eine oder andere Ladevariante 
angewählt werden kann. Die Steuerung kann dabei über die Wahl entsprechender Indices 
erfolgen oder über andere vom jeweiligen Rechnermodell her gebotenen Möglichkeiten von 
Verzweigungen. In einem Fall kommen zwei Zahlenwerte — Ladeprogrammteil Verrech- 
nungsdaten - und im anderen nur ein Zahlenwert - Ladeprogrammteil Stammdaten - zur 
Abspeicherung. Die Anzeige zur Freigabe des Rechners für die jeweils nächstfolgende 
Kostenart wäre dabei in beiden Fällen die gleiche. 
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Möglichkeit 2: Abstellen der Stammdaten im Programmspeicher 


Diese Vorgansgweise werden wir nur in jenen Fällen wählen, wenn wir einerseits nicht 
genügend Datenspeicherplätze als erforderlich zu Verfügung und andererseits vom 
Rechner her eine fixe Aufteilung des Speicherbereiches nach Daten- und Programmspei- 
cherung gegeben haben, beziehungsweise ein getrenntes Ansprechen verschiedener 
Datenspeicherbereiche nicht möglich ist. Voraussetzung ist weiterhin, daß für den 
fehlenden Datenspeicherraum im Programmspeicherbereich ein vollständiger Ausgleich 
gefunden werden kann. In diesem Fall werden wir besonders sorgfältig und speicherspa- 
rend zu programmieren haben, um dieses Vorhaben verwirklichen zu können. 


Datenprogramm 


Mit diesem Zwischentitel kommen wir sogleich auf eine wesentliche und organisatorische 
Voraussetzung. Wir benötigen also einen Datenträger, auf dem die Stammdaten nicht in 
einer datenspeichergerechten Form magnetisch aufgezeichnet sind, sondern in Form eines 
Programmes. Daher wollen wir im weiteren von Datenprogrammen spechen, wenn wir 
diese Form der Abspeicherung der Artikelstammdaten meinen. 


Dazu ist grundsätzlich zu sagen, daß die einzelnen Stammdaten so auf ein Datenprogramm 
geschrieben werden, daß zwischen den einzelnen Daten zu deren Unterscheidung 
bestimmte Programmbefehle eingefügt werden müssen. Wie bei Eingaben über das 
Tastenfeld, müssen auch hier die Eingaben vom Datenprogramm her in einer bestimmten 
Form abgeschlossen werden. Im Fall der Datenprogramme sind diese, einzelne Stamm- 
daten trennenden Programmbefehle sogennante Sprünge in Unterprogramme. In diesen 
Unterprogrammen erfolgt dann gemäß des jeweils gültigen Kostenartenschlüsseis der 
Abruf der Verrechnungsdaten und die Ermittlung der kostenartenbezogenen Teilkosten und 
deren Aufsummierung zu Gesamtkosten. Der informierte Leser kennt die Funktion von 
Unterprogrammen. Der weniger informierte greift spätestens an dieser Stelle unserer 
Erörterungen zu dem bereits im Vorwort erwähnten Buch über die Einführung in die 
Programmierung von Kleinrechnern und holt damit Versäumtes nach. 


Grundsätzlich sieht jedes Datenprogramm anders aus, da ja unterschiedliche Artikel 
unterschiedliche Kostenarten beanspruchen. Nun wäre es ein Unding, jedes Datenpro- 
gramm individuell zu schreiben, obwohl es auf diese Art und Weise möglich wäre, die 


Speicherverwendung optimal zu betreiben. Aber der dadurch erforderliche Zeitaufwand 
macht diesen Vorteil zunichte. 


Daher gehen wir bei der Erstellung von Datenprogrammen einen ganz anderen Weg und 
schreiben uns als erstes einen Datenprogrammgenerator. Das hört sich schlimmer an, 
als es in Wirklichkeit ist. Dieser Generator ist im Grunde nichts anderes als das 
Befehlsgerüst eines Datenprogrammes. Er enthält also einmal sämtliche die Stammdaten 
trennenden Befehle; wie wir gehört haben, sind es Sprungbefehle in Unterprogramme, und 
das eigentliche Kalkulationsschemna, das wir ja schon beim Programm zuvor in Abschnitt 
11.5. verwendet haben. 


Wie nun so ein Datenprogrammgenerator aussieht, beziehungsweise wie er zu gestalten 
ist, wird noch später zu besprechen sein. Vorerst wollen wir uns einmal seine Wirkungs- 
weise ansehen. 


Nach der Programmierung des Generators zeichnen wir uns das bereits im Kapitel 8 
erwähnte Formblatt und geben von vornherein alles vor, was allen Stammdatenblättern 
gemeinsam ist: 


@ Kostenartenschlüssel; 


@ Kostenartenbezeichnungen; 
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® Leerräume für Zahlenangaben; 


© Raum für Eintragungen von Rechneranzeigen bei der Generierung der Datenpro- 
gramme. 


Über die ersten drei Punkte herrscht Klarheit. Was ist mit dem vierten gemeint? Nun, wenn 
wir ein Datenprogramm generieren, tun wir das in einem anderen Zustand des Rechners, 
als wenn wir mit ihm rechnen. Dieser Zustand ist der Programmiermodus und er 
unterscheidet sich vom Rechenmodus in der Weise, daß er jeden Tastendruck als 
Programmanweisung interpretiert und in der Anzeige meist Programmzeilennummer und 
Tastencode - bei kleineren Modellen - erscheinen läßt. Und diese Anzeigen tragen wir in 
entsprechender Form in unsere Stammblätter ein. Der Tastencode übernimmt dabei die 
Bedienerführung bei der Generierung der Datenprogramme. 


Gestaltung des Datenprogrammgenerators 


Zum Start eines Datenprogrammes benötigen wir nur eine einzige der freien Funk- 
tionstasten; die Eingabe von Sonderkosten sehen wir bei Betätigung der Start/Stoptaste 
vor. Mit der Definition dieser freien Funktionstaste eröffnen wir unseren Datenprogrammge- 
nerator. 


Nun reihen wir die einzelnen Sprungbefehle in Unterprogramme aneinander, zwischen die 
wir dann bei der Generierung der Datenprogramme die Stammdaten einzuschieben haben. 
Anschließend kommen dann die einzelnen Unterprogramme selbst, wo wir die Verrechnung 
und Abspeicherung zu Gesamtkosten durchführen. Das Kalkulationsschema selbst ist das 
Gerüst dieser Sprungbefehle. An den entsprechenden Stellen, wie zum Beispiel nach 
Erreichen der Herstellkostenbasis werden weitere Grundbefehle einzufügen sein, mit deren 
Hilfe wir die Verrechnung der Verwaltungs- und Vertriebsgemeinkosten durchführen, sowie 
die Verrechnung allfälliger Verluste. Das gleiche gilt selbstverständlich auch für andere 
markante Punkte im Kalkulationsschema. Im einzelnen wird die Beachtung folgender 
Grundsätze bei der Erstellung des Generators empfohlen: 


® Wegen der leichteren Zuordnung verschiedener hintereinanderliegender Ausdrucke 
mehrerer'Kalkulationen wird auch hier analog dem Kalkulationsprogramm mit manueller 
Zuführung der Slammdaten eine Artikelnummer einzugeben und auszudrucken sein. In 
gleicher Weise kann auch hier eine Kalkulationsnummern- und Datumsautomatik 
eingebaut werden. Datum und erste Kalkulationsnummer sind allerdings kein Bestand- 
teil von Datenprogrammen, sondern sind bei der ersten von mehreren Kalkulationen vor 
dem ersten Start einzugeben. 


® Grundsätzlich sehen wir nur je einen Programmstop im Bereich der Fertigung, sowie der 
Verwaltung und des Vertriebes vor. Sonderkosten sind hier dann bereichsweise vor 
einer Eingabe zusammenzufassen und in Form von Summen einzugeben. Es muß aber 
die Möglichkeit vorgesehen werden, im Falle des Nichtvorliegens von Sonderkosten 
diesen Programmstop zu umgehen. 


© Grundsätzlich ist für jede Kostenart ein Dateneinschub vorzusehen. Daher gibt es auch 
für jede Kostenart als Abschluß eines Dateneinschubes den bereits mehrfach erwähn- 
ten Sprungbefehl in ein Unterprogramm. In diesem Unterprogramm wird auch jeweils 
der Rechner auf die nächstmögliche Verrechnung einer Kostenart eingestellt. Um uns 
Speicherplatz zu ersparen und die Eingabe der Wertes O für jede nicht benötigte 
Kostenart zu umgehen, wird der Rechner im Generator bereits angewiesen, mit dem 
Wert O weiterzugehen, wenn er zwischen zwei Sprungbefehlen keinen Dateneinschub 
findet. 


® Der Rechner hat wie bereits erwähnt das Ende einer Zahlengenerierung vom Datenpro- 
gramm her mit dem Sprungbefehl in ein Unterprogramm erkannt. Dort wird der jeweilige 
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Verrechnungssatz abgerufen, die Ermittlung der Grenz- und Vollkostenanteile der 
angesprochenen Kostenart vorgenommen, diese Kosten zu Gesamtkosten aufsummiert 
und zur nächstmöglichen Kostenartenposition weitergeschaltet, worauf der Rücksprung 
zum nächsten Stammdatum erfolgt. 


Obwohl die Kalkulation im übrigen programmtechnisch wie im Abschnitt 11.5. dargestellt 
abläuft, erkennen wir, daß wir bei der Gestaltung des Generalors auf manches verzichten 
können, dessen wir uns bei einer Zuführung der Stammdaten von Hand bedienen mußten. 
So haben wir keinen Bedarf an einer Bedienerführung durch die Anzeige des Kostenarten- 
schlüssels; intern wird aber dieser Schlüssel zur Ansteuerung der Kostenarten weiterhin 
benötigt. So benötigen wir auch keine Schlüsselanwahl beim Überspringen nicht benötigter 
Kostenarten. Wie wir gehört haben, wird grundsätzlich bei jeder Verrechnung jede 
Kostenart durchlaufen, bei nicht benötigten mit dem Wert 0, weil ja nach jedem Durchlauf 
der Kostenartenschlüssel um eine Position weiterzuschalten ist und das ist auch der Grund, 
warum wir sozusagen „leere Kilometer" vorsehen müssen. Sicherlich kostet uns dieser 
Vorgang auch ein Mehr an Rechenzeit, dafür haben wir uns aber die individuelle Erstellung 
der Datenprogramme erspart und nehmen den kleineren Nachteil bei der Verarbeitung 
gerne in Kauf. 


Bei näherem Hinsehen erkennen wir, daß unser Generator wie auch sämtliche Dalenpro- 
grarmme aus zwei Teilen bestehen. Der Teil, in dem sich die Artikelstammdaten befinden, 
bezeichnen wir als Datenteil und den anderen, von dem aus die Kalkulation, beziehungs- 
weise deren Ablauf gesteuert wird, als Steuerteil. Diese Zweiteilung bringt uns auf einen 
weiteren Gedanken. Es müßte sich doch machen lassen, diese beiden Teile voneinander 
zu trennen, also auf verschiedenen Datenträgern unterzubringen und diese erst bei 
entsprechender Nutzung gemeinsam im Programmspeicher hintereinander abzustellen. 


Damil wäre die Möglichkeit gegeben, den Datenteil mit einem anderen Steuerteil 


zusammenzubringen und damit die Artikelstammdaten einem weiteren Zweck zugänglich 
zu machen. 


Wie wir schon an anderer Stelle erwähnt haben, könnlen wir beispielsweise damit eine 
Mengenauflösung bewerkstelligen. Wir geben je Artikel eine Anzahl produzierter oder 
geplanter Einheiten ein und berechnen aus den einzelnen Produkten aus Stammdatum 
multipliziert mit der eingegebenenen Menge des Artikels die Summe der einzelnen für die 
Herstellung der Arlikel aufzuwendenden Kostenarten. Damit ergibt sich ein Materialauszug 
genau so wie die Höhe der aufzuwendenden Lohnstunden beziehungsweise Gemein- 
kostenanteile. Daß dabei bestimmte Voraussetzungen zu beachten sind, wenn ein 
derartiger Datenprogrammgenerator erstellt wird, versteht sich von selbst. Dieser, sowie 
die Erörterung eines Steuerleiles für die Abwicklung einer derartigen Mengenauflösung, 
sind aber hier nicht Gegenstand der Betrachtungen. 


Generierung der Datenprogramme 


Unser Generator ist erstellt, das Formblatt gezeichnet und vervielfältigt; wir kommen nun 
zur Erstellung der Datenprogramme selbst. 


Zuvor haben wir gehört, daß der Rechner nach Einlesen des Generators in jene 
Funktionsstellung zu bringen ist, in der er einen Tastendruck als Programmanweisung 
interpretiert und verarbeitet. In unserem Formblatt, daß wir als Stammblatt mit Bedienerfüh- 


rung ausgestattet haben, ist genau angegeben, welche Arbeiten in welcher Reihenfolge 
vorzunehmen sind. 


Als erstes werden wir mit jener Taste unseres Rechners, die wir im folgenden als 
Zeilenschalter bezeichnen wollen, die ein Weiterschalten des Programmzeigers bewirkt, 
ohne dabei bestehende Anweisungen zu beeinträchtigen, den Generator an jene Stelle 
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bringen, an welcher der ersie Dateneinschub, beispielsweise die Artikelnummer, 
vorgesehen ist. Wir erkennen in der Anzeige, wie erwähnt, mindestens zwei Zifferngrup- 
pen, da wir ja mit dieser Methode nur in Fällen von tastenprogrammierbaren Rechnern 
arbeiten werden. Die erste Zifferngruppe ist dreistellig und zeigt uns die jeweilige Stellung 
des Programmzeigers an, kurz gesagt wird diese erste Zifferngruppe als Zeilennummer 
bezeichnet. Je nach Rechnermodell kann die zweite Zifferngruppe aus bis zu drei 
Untergruppen bestehen, wobei jede dieser drei Untergruppen den Tastencode der 
betätigten Tasten anzeigt, die zu einem Programmschritt zusammengefaßt sind. 


Nach Eintasten des ersten Datenschubes ist der Zeilenschalter nach Anweisungen im 
Formblatt ein- oder mehrmalig zu betätigen, worauf die Anzeige wechselt. Dabei beachten 
wir nur den erscheinenden Tastencode. Haben wir den Zeilenschalter den Anweisungen 
entsprechend oft genug betätigt, muß als Tastencode jene Zifferngruppe in der Anzeige 
erscheinen, die wir schon anläßlich der Erstellung des Generators auf unserem Formblatt 
grundsätzlich vorgegeben haben. Wir können auf diese Weise vergleichen, ob wir uns an 
der richtigen Stelle für einen bestimmten Dateneinschub befinden. Haben wir sämtliche 
Einschübe vorgenommen, wird dieses Datenprogramm auf einen Datenträger übernom- 
men und steht für Anwendungen zur Verfügung. Zur Erstellung eines weiteren Datenpro- 
grammes ist der Generator erneut einzulesen, worauf die Einschübe von vorn beginnend in 
gleicher Weise vorgenommen werden. Je öfter wir ein Datenprogramm generieren, desto 
mehr Sicherheit gewinnen wir, so daß wir auf keine Schwierigkeiten stoßen. 


Abschließend wollen wir noch ein wenig auf eine optimale Zahlendarstellung auf dem als 


Eingabebeleg ausgestatteten Stammdatenblatt eingehen. Siehe dazu das in Abschnitt 
13.2. dargestellte Formblattmuster „Datenprogrammgenerator". 


Bei der Fixierung der Zahlenwerte entsprechender Stammdaten werden wir fallweise auf 
verschiedene einer normalen Darstellung entsprechende Einzelheiten im Inleresse einer 
speichersparenden Vorgangsweise verzichten. Eine Zahl 


0,025 
werden wir beispielsweise als 
‚025 


eintragen und auch in dieser Form in den Rechner eintasten. Also wir verzichten 
grundsälzlich auf die Darstellung von führenden Nullen, wie auf nachfolgende Nullen im 
Dezimalteil einer Zahl. Wir sind oft gewohnt, wegen der Darstellung der Anzahl der 
gewünschten Dezimalstellen nicht benötigte Stellen mit Nullen aufzufüllen. So würde eine 
Zahl 


1,200 


mit drei Dezimalstellen angeschrieben werden, auf unserem Formblatt schreiben wir diese 
allerdings in der Form 


1,2 


an und geben sie auch so in den Rechner ein. 


Wenn wir auf führende oder nachfolgende Nullen nach der vorgenannten Voraussetzung 
verzichten, passiert im Rechner überhaupl nichts anderes, als wenn wir diese Nullen mit 
eingetastet hätten. Dies gilt auch im Zusammenhang mit der Kalkulationsmethode mit 
Stammdatenzuführung von Hand aus. Diese Nullen sind für eine Verarbeitung im Mini- 
Computer bedeutungslos und beanspruchen nur wertvollen Speicherplatz, ohne einen 
Gegenwert zu bielen. 
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Des weiteren nehmen wir an, daß wir im Verlaufe unseres Programms auch bei einer 
Automatik ein Unterprogramm eingebaut hätten, mit dessen Hilfe wir eine Zahl durch 100 
teilen könnten. Dieses Unterprogramms bedienen wir uns, wenn wir kleinere Werte als 1 
einzugeben haben. Für die Zahl 


0,0025 


benötigen wir in der dargestellten Form 6 Tastendrücke, beziehungsweise 6 Programm- 
speicherstellen. Haben wir dieses Unterprogramm wie zuvor erwähnt zur Verfügung, 
können wir unsere Zahl wie folgt eintragen: 


‚25 


bei nur mehr 3 Tastendrücken. Zusätzlich aber benötigen wir einen Programmbefehl, um 
diese 100-fach angesetzte Zahl wieder auf ihre ursprüngliche Größe zurückzuführen. Dies 
ist nun der Sprungbefehl in das erwähnte Unterprogramm, in dem die Teilung durch die 
Zahl 100 durchgeführt wird. Von den ursprünglich 6 sind somit nur mehr 4 Programmzeilen 
zur Darstellung der Zahl 0,0025 im Datenprogramm übrig geblieben. Wir tolerieren auch 
hier wiederum im Interesse einer speicherplatzsparenden Zahlendarstellung eine geringfü- 
gige Erhöhung der Rechenzeit, die durch den Sprung in ein Unterprogramm entsteht. 


Weitere Einsparungsmöglichkeiten sind im obigen Sinne denkbar, wenn wir dabei ohnehin 
vorhandene Programmzweige ausnutzen können. 


Diesen Trick sollte man nur dann anwenden, wenn man wirklich knapp an Programmspei- 
cherplätzen ist. Dazu haben wir uns auf unserem Formblatt eine Angabe eingetragem 
wieviele Stellen des Programmspeichers neben dem Generator für Dateneinschübe zur 
Verfügung stehen. Damit kann ich jederzeit abschätzen, ob ich die Zahl 0,0025 in der Form 


‚0025 
oder in der Form 


‚25 


zusammen mit dem Befehl, Sprung ins Unterprogramm, zur Teilung durch die Zahl 100 
einzugeben habe. Diese Angabe der größtmöglichen Anzahl an Stellen nehme ich 
allerdings in der Form vor, daß ich die höchstzulässige Zeilennummer angebe, die ich unter 
keinen Umständen überschreiten darf, ohne nicht einen Teil des Datenprograrmmes wegen 
Überschreitung der Speicherkapazität zu verlieren. So brauche ich nicht meine bisherigen 
Einschübe nach Stellen nachzuzählen und kann sofort sehen, wie oft ich noch eine 


Zahlentaste beziehungsweise die Dezimalpunkttaste - gilt auch als eine Stelle! — drücken 
darf. 


Dieser Abschnitt stellt gewissermaßen den Högepunkt unserer Ausführungen dar. Von 
vornherein klingt es ein wenig unwahrscheinlich, daß ein Mini-Computer mit beispielsweise 
etwas mehr als 200 Programmspeicherstellen und knapp 30 Datenspeichern ein derartiges 
Problem noch bewältigen kann. Für einen Sachbearbeiter mit ein wenig Programmiererlah- 
rung ist es sicher nicht allzu schwierig, eine Kalkulation mit manueller Stammdatenzufüh- 
rung zu programmieren. Etwas mehr Erfahrung ist sicherlich bei Erstellung der Voraussel- 
zungen für eine automatisch ablaufende Kalkulation erforderlich. Dem Autor ist dabei völlig 
klar, daß eine entsprechende Zahlendarstellung diese Ausführungen unterstützen würde. 
Es sollte aber dabei vermieden werden, bestimmte Rechnermodelle zu berücksichtigen 
und andere als weniger geeignet abzuqualifizieren. Die zum Teil eher theoretischen 
Überlegungen wurden aus praktischer Erfahrung abgeleitet und sind, wie gesagt, als 
Anregung für die Programmgestaltung gedacht und werden hierfür als ausreichend 
empfunden. Denn sicherlich sind zur Realisierung eines derartigen Projektes bestimmte 
Programmiererfahrungen erforderlich. Diese Erfahrungen zu vermehren, konnte nicht 
Aufgabe dieses Buches sein, sondern es konnten nur jene Hilfestellungen dem Leser 
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angeboten werden, die aus praktischer Sicht die Arbeit an eigenen Kalkulationsprogram- 
men erleichtern sollen. Es kam darauf an, jene unerläßlichen Hinweise zu geben und dem 
Leser manche Irrwege zu ersparen, die der Autor selbst hatte gehen müssen. Mit Hilfe 
dieser Anregungen ist man in der Lage, die Programme so zu gestalten, daß ohne langes 
Probieren mehr oder minder auf Anhieb optimale Problemlösungen erzielt werden können. 
Erfahrung in Kalkulation und Programmgestaltung sind hier gemeinsam Vater jedes 
Erfolges. 
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12. Test, Dokumentation und Änderungsdienst 


Um die Programmgestaltung abzurunden, müssen wir uns noch an einige ihrer organisato- 
rischen Randprobleme erinnern. Die krealive Phase ist mit Problemanalyse und Pro- 
grammgestaltung mehr oder minder beendet. Die Programmidee ist verwirklicht. Das, was 
wir uns nun mühsam erarbeitet haben, sollte aber in allen Phasen festgehalten werden. 
Jene Leser, die das erwähnte Einführungsbuch „Der Taschenrechner als Mini-Computer, 
Band 1 - Die optimale Nutzung von programmierbaren Elektronenrechnern" kennen, 
werden hier allerdings manche bekannte Formulierung wiederlinden; sie können dieses 
Kapitel übergehen. Die folgenden Ausführungen sind aber als unbedingt notwendige 
Details der Programmorganisation anzusehen, ohne die ein reibungsloser Ablauf bei der 
Durchführung der Programme nicht immer gewährleistet scheint, vor allem dann, wenn das 
Problem wie das vorliegende doch etwas komplexerer Natur ist. Was nie ausbleibt, sind 
Änderungen an bestehenden Programmen. Einerseits baut man zusätzliche Erfordernisse 
nachträglich ein, oder wir haben sachbezogene Änderungen bestehender Programm- 
zweige zu berücksichtigen. Immer steht dabei die Forderung nach Beachtung gewisser 
organisatorischer Grundsätze im Raum. 


12.1. Programmtest 


Bevor wir ein Programm in der Praxis anwenden, sollten wir es einem mehrmaligen 
strengen Test unterziehen. Diese Überprüfung dient zwei Zwecken: Erstens gewinnen wir 
in den sogenannten Testläufen bereits einige Sicherheit in der Benutzung der Programme 
und zweitens erkennen wir sehr bald Fehler, die uns in der Programmgestaltung 
unterlaufen sind. 


Bevor wir an den Programmtest gehen, wollen wir uns einmal ansehen, wie unser 
Programm eigentlich auf den Datenträger kommen kann, auf dem es dann für laufenden 


Einsatz zur Verfügung steht, ohne daß die Programmbefehle vor jeder Anwendung neu 
eingelastet werden müssen. 


Bei der Erörterung der automatisch ablaufenden Programmversion haben wir bereits einige 
Bemerkungen dazu angebracht. Jeder programmierbare Rechner kann grundsätzlich in 
zwei Zuständen betrieben werden. Der erste ist jener Zustand, in der entweder konventio- 
nell über das Tastenfeld gearbeitet oder ein Problem mit Hilfe eines Programms gelöst wird. 
Diesen Zustand nennen wir Rechenmodus. Der zweite Zustand ist dann jener, in dem die 
einzeinen Programmbefehle, Programmschritte oder Anweisungen dem Rechner bekannt 
gegeben werden können. Diesen Zustand nennen wir Programmiermodus. In diesem 
Zustand wird vom Rechner jeder Tastendruck - mit wenigen Ausnahmen - als Anweisung 
oder Teil einer Anweisung angesehen und verarbeitet. Der Wechsel zwischen diesen 
beiden Zuständen wird entweder durch eine entsprechende Tastenbetätigung oder durch 
das Umlegen eines bestimmten Schalters bewirkt. 


Im Programmiermodus wird nun das von uns erstellte Programm Schritt für Schritt 
eingegeben, wobei wir beim Schreiben des Programmes auf die rechnerspezifischen 
Vorschriften unseres Mini-Computers Bedacht genommen haben. Wir haben auch über die 
Anzeige gesprochen, die sich beim Umschalten von einem Modus in den anderen 
verändert. Im Programmiermodus haben wir gehört, erscheinen in der Anzeige verschie- 
dene Zifferngruppen. Die erste meist dreistellige Anzeige entspricht der jeweiligen 
Zeilennummer, an welcher wir uns befinden. Es gibt Rechner, die die nächste Programm- 
zeile, für die eine Anweisung einzugeben ist, anzeigt. Andere Rechner wiederum zeigen 
jene Zeile an, für die die letzte Eingabe erfolgt ist. Bei größeren Tischrechnermodellen 
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haben wir überhaupt eine gänzlich andere Anzeige. Hier wird meist bereits in einer sehr 
einfachen Programmiersprache gearbeitet. Dabei wird der gesamte Befehl in die Anzeige 
geschrieben und erst mit der Betätigung einer ganz bestimmten Taste wird die eingetastete 
Anweisung in den Programmspeicher übernommen. In diesen Fällen erscheint ein 
Programmbefehl meist in der Form in der Anzeige, in der er auch zu Papier gebracht wurde. 


Bei kleinen meist tastenprogrammierbaren Rechnermodellen haben wir also Zeilennummer 
und Tastencode, die uns eine Programmzeile charakterisieren, und in anderen Fällen ist es 
eine Reihe von alphanumerischen Zeichen, also Ziffern, Buchstaben und Sonderzeichen. 
Zeilennummern werden bei kleinen Rechnern fix vorgesehen, weil wir es ja mit einer 
fixierten Verteilung zwischen Programm- und Datenspeicherbereichen zu tun haben, 
während bei größeren Tischrechnern die jeweilige Positionsnummer meist frei wählbar ist. 
Wird in diesen Fällen keine Nummer vergeben, sieht der Rechner die Abwicklung in der 
Reihenfolge der eingegebenen Anweisungen vor, wie er das ja auch bei den kleinen 
Modellen von vornherein tut. Zeilennummern werden leer vergeben, um später leichter 
zusätzliche Programmeinschübe vornehmen zu können, ohne bestehende Programm- 
zweige damit zu überschreiben und zu eliminieren. 


Unser Programm ist also eingetastet und der Mini-Computer in den Rechenmodus wieder 
zurückgestellt. Nun geht es an den Test. Dazu - das gilt grundsätzlich für alle Programme - 
müssen wir uns einige Testbeispiele zurecht legen. Diese Aufgaben sollten leicht 
überblickbar und von Hand aus rasch gelöst werden können, wobei wir uns dabei natürlich 
an die auch im Programm vorgesehenen Rechenvorschriften halten müssen. Die Beispiele 
müssen in ihrer Gesamtheit in der Lage sein, jeden im Programm vorgesehenen Zweig zu 
durchlaufen und eventuelle Fehler aufzudecken. Die Beispiele dürfen daher nicht alle 
gleichartig aufgebaut sein, sondern sie müssen nur in Summe die Anforderungen an das 
Programm enthalten. 


Jedes Programm sollte nicht einseitig sein. Es muß so flexibel gestaltet werden, um die 
Mehrzahl der vorkommenden Fälle lösen zu können. Je größer unser Rechner ist, desto 
mehr Varianten können in einem Programm untergebracht werden. Und alle diese 
Entscheidungen können wir mit unseren Tesibeispielen provozieren. Wenn wir hier nicht 
umfassend testen, laufen wir Gefahr, just im ungünstigsten Augenblick einen Fehler zu 
entdecken, der uns infolge der fehlenden Tests nicht aufgefallen ist. 


Im Falle der Kalkulation sind nicht nur die Abwicklung der Kalkulation, sondern auch die 
Ladeprogramme zu überprüfen. Man muß untersuchen, ob Eingaben von Stammdaten und 
Sonderkosten richtig funktionieren und ob eine Verarbeitung zweckentsprechend abläuft. 
Anwahl und Anzeige des Kostenartenschlüssels sind zu überprüfen und festzustellen, ob 
die dem jeweiligen Schlüssel zugeordneten Verrechnungsdaten aus dem einzig möglichen 
Speicher abgerufen werden. Es werden auch die Ausdrucke zu beurteilen sein, ob sie 
leserlich sind, oder ob die Leserlichkeit durch Einschalten von Leerzeilen in den Ausdruck 
verbessert werden kann. Im Falle einer Kalkulationsautomatik überprüfen wir ein Fallbei- 
spiel nicht allein mit dem automatisch ablaufenden Programm, sondern überprüfen die 
Ergebnisse, indem wir die Stammdaten auch über jenes Programm verarbeiten, das für 
eine Kalkulation mit Stammdatenzuführung von Hand aus eingerichtet wurde. Wir müssen 
in allen drei Fällen zum gleichen Ergebnis kommen: Mit der Berechnung von Hand aus und 
mit den beiden Kalkulationsvarianten über unseren Mini-Computer. 


Es lohnt sich, unsere Programme sozusagen auf „Herz und Nieren“ zu überprüfen; sie 
danken es uns und bewahren uns vor unangenehmen Überraschungen zur unrechten Zeit. 


12.2. Dokumentation 


Mit der Vornahme des Dokumentierens der nun abgeschlossenen Arbeit sind wir bei einem 
äußerst notwendigen aber undankbaren Punkt der Programmorganisation angelangt. Eine 
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solche ist die Grundlage für jede praktische Arbeit und dem im nächsten Abschnitt zu 
besprechenden Änderungsdienst. Ohne eine Dokumentation wird jede Anwendung eines 
Programms in der weiteren Praxis unter Umständen erschwert, wenn nicht unmöglich 
gemacht. Es fällt mitunter nicht leicht, die einzelnen Programmfunktionen herauszufinden 
und sinnvoll anzuwenden. Bei einer Dokumentation vergessen wir auch nicht, jedem 
Programm einen Namen und eine Nummer zu geben, damit wir es systematisch einordnen 
und später rasch wieder auffinden können. 


Was soll nun alles festgehalten werden? 


@ Da ist einmal der Programmablauf selbst. Es versteht sich von selbst, daß wir die 
jeweils letztgültige Version der Befehlstolgen Schritt für Schritt aufzeichnen und diese an 
besonders wichtigen Stellen mit Kommentaren versehen. Dies erleichtert nachträglich 
Eingriffe in das Programm. Ohne Kommentare vergessen wir im Lauf der Zeit, warum 
wir eine Anweisung gerade an dieser Stelle gesetzt haben und welche Wirkung diese 
Anweisung für spätere Programmabläufe hat. Haben wir das nicht getan, geht uns leicht 
die Übersicht verloren. Bei Programmänderungen müssen wir dann nahezu von vorne 


beginnen, da wir ohne Kommentar sicherlich Schwierigkeiten beim Lesen der Befehls- 
folge haben werden. 


® Programmbeschreibung: Die herausragendsien Eigenschaften unserer Programme 
werden verbal beschrieben, verwendete Rechenformeln angegeben und notfalls die 
verwendeten Zeichen erläutert. Anzahl und Inhalt der verwendeten Datenspeicher sind 
ebenso festzuhalten, wie allenfalls benutzte Programm-Marken. Die Zuordnung der frei 
verwendbaren Funktionstasten ist ebenso zu dokumentieren, wie bestimmte Einstellun- 
gen des Rechners. Einzelne Programmzweige werden hinsichtlich ihres Einflusses auf 
das Gesamtprogramm näher erläutert. 


© Bedienungsanleitung: Neben einer Programmbeschreibung ist eine Bedienungsanlei- 
tung zu den wichligsten Elementen rund um das Programm selbst zu zählen. Im 
Gegensatz zum Programm selbst werden hier nicht die einzelnen Programmschritte 
aufgezeichnet, sondern jene Schritle beschrieben, die zur Lösung eines bestimmten 
Problems notwendig sind. Es werden die einzelnen Tastendrücke aufgezählt, die im 
Veriaufe der Programmdurchführung zur Erzielung des angestrebten Ergebnisses 
vorgenommen werden. Zu jedem Schritt in der Bedienung werden Ein- und Ausgaben 
erläutert, bei Ausdrucken das Druckbild angegeben und die einzeinen Ergebnisse 


erklärt. In einer Bedienungsanleitung wird der Programmablauf aus der Sicht der 
Bedienung vollständig umrissen. 


© Testbeispiele: Auch diese sind im Rahmen der Dokumentation aufzuzeichnen. Bei 
offensichtlichen Fehlergebnissen greifen als erstes zu den Testbeispielen und vollzie- 
hen diese nach. Wenn sich nun auch hier trolz exakter Vorgangsweise nicht die gleichen 
Ergebnisse wie seinerzeit erzielen lassen, also keine Fehlbedienung vorliegt, sollte 
unser Mini-Computer einer Revision unterzogen werden. Werden die gleichen Ergeb- 
nisse erzielt, die man schon beim Programmtest erreicht hat, liegt der Fehler eindeutig 
bei uns selbst. Bevor wir allerdings den Rechner einsenden, überprüfen wir sicherheits- 
halber noch einmal die Reihenfolge der Programmschritte oder die Inhalte der 
Datenspeicher; es könnten sich auch ohne Schuld des Rechners auf irgendeine 
rätselhafte Weise Fehler eingeschlichen haben. Die Tesibeispiele werden komplett 
aufgezeichnet und zwar mil sämtlichen Angaben und Ergebnissen. Zusätzlich können 
auch eventuelle Zwischenergebnisse von Bedeutung sein. 


12.3. Änderungsdienst 


Es braucht hier sicherlich nicht weiter ausgeführt zu werden, wie wichtig die Beachtung 
nachträglich durchgeführler Änderungen ist. Wenn wir beispielsweise als Ergebnis einer 
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Überarbeitung eines Programmes eine neue Programmversion vorliegen haben, müssen 
wir die durchgeführten Änderungen in sämtlichen davon betroffenen Unterlagen auch 
dokumentieren. Dabei erhält die neue Programmversion eine neue Nummer oder man 
kennzeichnet die bestehende Nummer mit einem Buchstaben, um damit anzuzeigen, daß 
es sich im vorliegenden Fall um eine modifizierte Programmversion handelt. Aus 
Sicherheitsgründen heben wir uns allerdings auch die ungültige Version auf. Es ist nicht 
ausgeschlossen, daß man wieder zu einer älteren Version zurückkehrt, wenn sich die neue 
nicht bewährt. Eine Programmänderung wird durch eine lückenlose Dokumentation 
erleichtert. 


12.4. Praktische Anwendung 


Das so in allen Phasen getestete und dokumentierte Programm kann nun in der Praxis 
angewendet werden, seiner Nutzung steht nichts mehr im Wege. Sollte beispielsweise ein 
Programm, wie das Ladeprogramm für Verrechnungsdaten dabei selten zum Einsatz 
kommen, weil man es eben nur in größeren Zeitabständen benötigt, so sollte man aus 
Gründen der Sicherheit und der Übung vor einem praktischen Einsatz die dokumentierten 
Testbeispiele noch einmal durcharbeiten. Ein nahezu täglich eingesetztes Programm 
bedarf dieser zusätzlichen Unterstützung sicherlich nicht. 


Aus der praktischen Anwendung werden sich neue Impulse ergeben, die eine laufende 
Optimierung der Programmgestaltung ergeben, bis wir dann zu jenem Punkt gelangen, an 
dem keine weiteren Verbesserungen der Programmaualität mehr möglich sind. Aus 
Gründen der Sicherheit in der Bedienung sollte man die nachträglichen Eingriffe auf ein 
Mindestmaß beschränken, beziehungsweise diese Änderungen in erster Linie so in das 
Programm einbauen, daß von der Bedienungsseite selbst keine Änderung zu erfolgen hat 
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13. Organisationsbeispiele 


Zum Abschluß unserer Ausführungen, von denen zu hoffen ist, daß sie viele Anregungen zu 
eigener praktischen Arbeit gebracht haben, seien noch einige Beispiele angeschlossen. 
Das erste Beispiel einer Einkaufskalkulation aus dem Bereich des Handels paßt an sich 
nicht ganz in das in den vergangenen Abschnitten und Kapiteln erörterte theoretische 
Grundgerüst. Es soll aber zeigen, welche Probleme aus dem Gebiet der Kalkulation im 
weitesten Sinne mit Hilfe eines Mini-Computers gelöst werden können. So sind die 
grundsätzlichen Überlegungen auch in diesem Falle von Nutzen. Das zweite Beispiel 
befaßt sich mit der Kalkulation aus der baustofferzeugenden Industrie; es kann auch für 
andere Branchen herangezogen werden. In diesem Fall werden wir uns weniger mit der 
Durchführung einer Kalkulation befassen, wie im ersten Beispiel, sondern uns auf 
organisatorische Probleme beschränken. Die Fragen der Abwicklung einer Kalkulation 
waren ausreichend Gegenstand der bisherigen Überlegungen. Diese beiden Beispiele 
stehen stellvertretend für alle Möglichkeiten aus dern weiten Bereich der Kalkulation. Uns 
geht es ja hier weniger um eine lückenlose Präsentation sämtlicher Varianten, als um den 
Hinweis, wie Mini-Computer in der Kalkulation eingesetzt werden können. 


13.1. Einkaufskalkulation im Handel 


Dieses Zahlenbeispiel enthält verschiedene Elemente, die im Rahmen einer Einkaufskalku- 
lation vorkommen können. Es ist hier nicht wesentlich, ob dieses Beispiel mehr oder minder 
konstruiert erscheint. Es steht stellvertretend für Kalkulationsformen, die nicht ganz so 
kompliziert sind, wie jene in Produktionsbetrieben angewendeten. Damit soll nur angedeu- 
tet werden, daß mit der hier gewählten Form der Gestaltung keinerlei Grenzen gesetzt sind, 


sondern nur demonstriert werden soll, wie ein solches oder ähnlich gelagertes Problem 
gelöst werden kann. 


Problemstellen und Angaben 


Von einem Lieferanten werden Waren bezogen, die keiner Preisbindung unterliegen. Das 
Sortiment teilt sich in zwei Gruppen, von denen die eine im folgenden mit A bezeichnet, mit 
30 %, und die zweite, im folgenden mit B bezeichnet, mit 24 % Nachlaß angeboten wird. 
Die Bezugskosten liegen bei DM 15, je Tonne; für die Entladung im Hause und Lagerung 
sind 1,80 je Stück einer Ware, unabhängig von ihrem Charakter, anzusetzen. Vor 
Aufrechnung der Umsatzsteuer, die selbst mit 13 % aufzuschlagen ist, wird ein Kalkula- 
tionszuschlag in der Höhe von 12 % verrechnet. 


Forderung 


Es sollen die Verkaufspreise mit und ohne Umsatzsteuer errechnet werden. 
Kalkulationsschema in Form von Zahlenbeispielen 


Warengruppe A B 
Artikelnummer 26035 28078 
Gewicht in kg 200 240 
Rabatt in % 30 24 
Preis ab Lieferant 50,00 42,00 
Rabatt - 15,00 - 10,08 
Bezugskosten 15,-/t 3,00 3,60 
Abladen und Lagern 1,80 1,80 1,80 
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Zwischensumme = 


Einstandspreis 39,80 37,32 
Kalkulationszuschalg 12 % 4,78 4,48 
Nettoverkaufspreis 44,58 41,80 
Umsatzsteuer 13 % 5,79 5,43 
Bruttopreis 50,37 47,23 


Nun wird man aber entweder die Preise mit oder ohne Umsatzsteuer runden, je nachdem, 
in welcher Form man die Preislisten zu gestalten hat. In unserem Falle sollten die 
Bruttopreise gerundet werden; also 


Bruttopreise 50,40 47,20 
Nettopreise 44,60 41,77 


Man wird sich nun fragen, ob man hier nicht auch einen Verlust hätte einkalkulieren sollen, 
ebenso fehlt die Angabe eines Gewinnaufschlags. Wir haben unterstellt, daß diese 
Zuschläge unter dem Begriff des Kalkulationszuschlages zusammengefaßt werden. In 
diesem haben ja auch die Kosten der Verwaltung und des Vertriebs ihren Platz. Aber wir 
wollten ja nicht eine Kalkulationsmethode, sondern eine Kalkulationsabwicklung studieren. 
Was bedeutet die in wenigen Zeilen dargestellte Problemanalyse für unsere Programmor- 
ganisation? Die Erfordernisse seien nochmals kurz zusammengefaßt: 


® Es ist zwischen zwei Rabattgruppen zu unterscheiden, während der Rechenvorgang der 
Rabattermittlung in beiden Fällen gleichartig abläuft. 


© Zur Kennzeichnung einer Berechnung geben wir eine Artikelnummer an. 
© Die Bezugskosten können nur bei Kenntnis der Stückgewichte ermittelt werden. 


© Bezugskosten, Ablade- und Lagerspesen, Rabatte, Kalkulationszuschlag und Umsatz- 
steuer liegen zahlenmäßig fest. 


Damit sind wir nun in der Lage, die Anforderungen an das Programm selbst zu stellen und 
die Funktion der einzelnen Programmzweige festzulegen: 


© Als erstes wird ein Programmvorlauf eingerichtet. Wir unterstellen hier, daß wir die an 
sich fixen Zahlenwerte für Bezugskosten, Rabatte, Kalkulationszuschlag und Umsatz- 
steuer nicht fix im Programm einbauen, da wir nicht bei jeder Änderung dieser 
Verrechnungswerte das Programm ändern wollen. Wir ordnen daher diesen Angaben 
eigene Datenspeicher zu. Mit der ersten freien Funktionstaste wählen wir diesen 
Programmvorlauf an und geben dann laufend vor einer Kalkulation diese Zahlenwerte 
ein. Dabei sei jede Zahleneingabe mit dem Drücken der StarV/Stoptaste abgeschlossen. 
Die Beendigung dieser Eingabe lassen wir uns auf dem Display zum Beispiel mit der 
Zahl 0,00 anzeigen. 

© Die zweite freie Funktionstaste reservieren wir für Eingabe und Ausdruck der Artikel- 
kennziffern, wie hier Artikelnummer und Stückgewicht. Letzteren Wert müssen wir ja 
zusätzlich auch abspeichern. 

© Die Preise ab Lieferant werden über die dritte und vierte freie Funktionstaste 
eingegeben. Bei der dritten erfolgt automatisch der Rabattabzug der Warengruppe A mit 
30 % und bei der dritten Taste der Abzug bei Warengruppe B mit 24 %. 


© Da wir uns die Bruttopreise runden lassen wollen, müssen wir den Rechenvorgang 
vorerst einmal zu Ende führen. Dann wird das Ergebnis gerundet und darauf auf den 
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sich daraus ergebenden Nettopreis rückgeschlossen, wonach der gewünschte Aus- 
druck von Netto- und Bruttopreisen erfolgen kann. 


Da wir für unser Beispiel keinen spezifischen Rechner zur Verfügung haben, sei hier 
versucht, das zur Lösung dieses Problems zu gestaltende Programm in Form verbal 
beschriebener Programmbefehle hinzuschreiben. Die in Klammern gesetzten Zahlen 
stehen für beliebige, vom jeweiligen Rechner abhängige Programmarken, mit denen der 
Beginn eines Programmzweiges gekennzeichnet wird. Dem jeweiligen Programmschritt sei 
Nier auch eine frei gewählte Zeilennummer vorangestellt. Diese müssen, sollten Sie dieses 
Zahlenbeispiel auf Ihrem eigenen Mini-Compuler verarbeiten wollen, nicht mit jenen 


Zeilennummern übereinstimmen, die sich in Ihrem Fall beim Eintasten der Anweisungen 
ergeben. 


001 Setzen der Programmmarke (1). 


002 Der Rechner setzt von sich aus mit der Zahl 1 den Hinweis, daß beim nächsten 
Programmstop der erste Zahlenwert des Vorlaufes mit dem Rabattprozentsatz der 
Warengruppe A eingegeben werden kann. 


003 Der Rechner hält hier, da ein Stopbefehl gesetz! wird, bei Anzeige der Zahl 1 an. Der 


erste Rabattprozentsatz wird eingetastet und die Eingabe mit dem Drücken der Start/ 
Stoptaste abgeschlossen. 


004 Der erste Rabattprozentsatz wird abgespeichert. 
005 Der Rechner setzt die Zahl 2 in die Anzeige. 


006 Wiederum ist ein Stopbefehl gesetzt und der Rechner hält bei Anzeige der Zahl 2 an. 
Der zweite Rabattprozentsatz für die Warengruppe B wird eingegeben und die 
Eingabe mit dem Drücken der StarVStoptaste abgeschlossen. 


007 Der zweite Rabattprozentsatz wird abgespeichert. 
008 Der Rechner setzt die Zahl 3 in die Anzeige. 


009 Nachdem auch hier ein Stopbefehl gesetzt ist, hält der Rechner mit der Anzeige 3 zur 


Eingabe der Bezugskosten an. Die Eingabe wird mit dem Drücken der Star/Stoptaste 
abgeschlossen. 


010 Die Bezugskosten werden abgespeichert. 
011 Der Rechner setzt die Zahl 4 in die Anzeige. 


012 Es werden als viertes die Ablage- und Lagerspesen bei diesem Programmstop bei 


Anzeige der Zahl 4 eingegeben und die Eingabe wiederum mit dem Drücken der Start/ 
Stoptaste abgeschlossen. 


013 Dieser Zahlenwert wird abgespeichert. 
014 Der Rechner erhöht die Anzeige auf die Zahl 5. 


015 Anläßlich des Programmstops bei Anzeige der Zahl 5 wird der Kalkulationszuschlag 
eingegeben und die Eingabe wie zuvor beschrieben abgeschlossen. 


016 Dieser Zuschlag wird abgespeichert. 
017 Als letztes nimmt der Rechner die Zahl 6 in die Anzeige. 


018 Bei diesem unter Anzeige der Zahl 6 vorgesehenen Programmstop erfolgt die Eingabe 
des letzten fixen Zahlenwertes, nämlich der Prozentsatz der Umsatzsteuer. 


019 Die Umsatzsteuer wird abgespeichert. 
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020 


021 


022 
023 


024 
025 
026 


027 
028 
029 


030 


031 
032 
033 
034 
035 
036 
037 
038 
039 


040 
041 


042 
043 
044 
045 
046 
047 
048 


Der Rechner setzt die Zahl 0,00 in die Anzeige, um damit anzudeuten, daß die 
Eingabe der Zahlenwerte für den Programmvorlauf abgeschlossen istund hält an. 


Setzten der Programmarke (2). An dieser Stelle erfolgt kein Programmstop, da wir 
vorgesehen haben, daß als erste Kennziffer die Artikelnummer einzutasten ist. Die 
Eingabe wird mit dem Drücken der zweiten Funktionstaste abgeschlossen. 


Die Artikelnummer wird ausgedruckt. 


Der Rechner hält bei Anzeige der Artikelnummer an. An dieser Stelle wird nun das 
Stückgewicht des zu kalkulierenden Artikels eingetastet und die Eingabe in diesem 
Fall wieder mit dem Drücken der Start/Stoptaste abgeschlossen. 


Das Stückgewicht wird abgespeichert. 
Der Rechner hält an dieser Stelle unter Anzeige des Stückgewichtes an, 


Setzten der Programmarke (3). An dieser Stelle erfolgt die Eingabe der Preise der 
ersten Warengruppe. 


Der Preis wird zwischengespeichert. 
Rechnerintern wird nun der Rabattprozentsatz der Warengruppe A abgerufen. 


Zur gemeinsamen Verrechnung wird nun zu einer Programmarke (5), d.i. bei 
Zeilennummer 033 gesprungen. 


Setzten der Programmarke (4). An dieser Stelle erfolgt die Eingabe der Preise der 
zweiten Warengruppe. 


Der Preis wird zwischengespeicherl 

Rechnerintern wird nun der Rabattprozentsatz der Warengruppe B abgerufen. 
Setzen der Programmarke (5). An dieser Stelle beginnt die gemeinsame Kalkulation. 
Der Rabatt wird wertmäßig vom eingegebenen Listenpreis berechnet. 

Der Rabattbetrag wird nun vom eingegebenen Listenpreis abgezogen. 

Die Bezugskosten werden abgerufen. 

Das Stückgewicht wird abgerufen. 

Die absoluten Bezugskosten werden errechnet. 


Der Betrag der stückbezogenen Bezugskosten werden dem Zwischenergebnis 
zugeschlagen. 


Die stückbezogenen Ablade- und Lagerspesen werden abgerufen. 


Dieser Betrag wird dem Zwischenergebnis zugeschlagen; der Einstandspreis ist 
ermittelt. 


Der Prozentsatz des Kalkulationszuschlages wird abgerufen. 

Der Betrag des Zuschlages wird berechnet. 

Der Zuschlag wird dem letzten Zwischenergebnis aufgerechnet. 

Der Prozentsatz der Umsatzsteuer wird abgerufen. 

Der Absolutbetrag der Umsatzsteuer wird berechnet. 

Um diesen Betrag wird der letzte Kostenzwischenstand vermehrt. 

Dieses Ergebnis wird nun gerundet, und zwar auf die zuvor festgelegte Genauigkeit. 
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049 Der sich aufgrund dieser Rundung ergebende Nettobetrag wird ermittelt. Hier sind 
mehrere Rechenschritte zusammengefaßt: Abruf des Umsatzsteuerprozentsatzes, 
Division durch die Zahl 100, Adition der Zahl 1, Division des gerundeten Bruttobetra- 
ges durch diesen Faktor. 


050 Der so ermittelte Nettobetrag wird ausgedruckt. 

051 Abruf des Umsatzsteuerprozentsatzes. 

052 Berechnung der neuen Umsatzsteuer. 

053 Aufrechnung dieses Betrages auf den Nettobetrag. 

054 Ausdruck des so wieder hergestellten gerundeten Bruttobetrags. 
055 Der Rechner bleibt unter Anzeige dieses Ausdrucks stehen. 


Damit ist unsere Kalkulation beendet. Das Programm steht weiteren Berechnungen zur 
Verfügung. Es versteht sich von selbst, daß diese verbal beschriebene Programmfolge zum 
Teil komprimiert darzustellen war; einzelne in einer „Zeile zusammengefaßte Vorgänge 
stellen in Wirklichkeit im Rechner mitunter mehr als einen Programmschritt dar. Sie sehen 
aber daraus deutlich, daß hier im Prinzip nichts anderes zu machen ist, als wenn wir dieses 
Problem auf konventionelle Art und Weise lösen wollten. Die hier angesprochenen 
Speicher sind einerseits unsere Kalkulationsunterlagen, andererseits Hilfszettel und 
Kalkulationsformblätter, in die wir die Zwischenergebnisse einzutragen haben. Wenn man 
die Sache derart betrachtet, sieht man erst, wieviele Schritte man bei einer Abwicklung von 
Hand aus zu machen hat und wieviele wertvolle Rechenzeit man sich bei Einsatz eines 
Mini-Computers bei Kalkulationen einsparen kann! 


Der Vollständigkeit halber sei die dazu notwendige Bedienungsanleitung erwähnt. Sie 
ergibt sich automatisch aus der Skizzierung der Anforderungen, sowie aus der hier nur 
verbal beschriebenen Programmiolge. Diese Folge braucht nur noch etwas kürzer gefaßt 
und so formuliert werden, daß sie als Bedienungsanleitung wieder zu erkennen ist. 


Zur Unterstützung des bisher Erwähnten wollen wir diese Bedienungsanleitung doch noch 
mit einem Text darstellen und sehen, wie sie beispielsweise formuliert sein könnte: 


1. Rechner aus- und wieder einschalten. 


2. Zur Anwahl der Dateneingabe für den Vorlauf Labeltaste (1) drücken; Eingabefolge 
bei Anzeige 1: Rabattprozentsatz Warengruppe A; Drücken der Stoptaste; 
bei Anzeige 2: Rabattprozentsatz Warengruppe B; Drücken der Stoptaste: 
bei Anzeige 3 Bezugskosten pro Tonne; Drücken der Stoptaste; 
bei Anzeige 4: Ablade- und Lagerspesen; Drücken der Stoptaste: 
bei Anzeige 5: Kalkulationszuschlag in %; Drücken der Stoptaste; 
bei Anzeige 6: Umsatzsteuer in %; Drücken der Stoptaste. 


9. Eingabe der Artikelnummer und Drücken der Labeltaste (2), Ausdruck der Artikel- 
nummer. 


4. Eingabe des Stückgewichtes und Drücken der Stoptaste. 


5. Eingabe des Listenpreises für Waren der Gruppe A und Drücken der Labeltaste (3). Es 
erfolgt der Ausdruck des Nettopreises und des gerundeten Bruttopreises. 


6. Eingabe des Listenpreises für Waren der Gruppe B und Drücken der Labeltaste (4). 
Preisausdruck wie bei 5. beschrieben. 


Damit haben wir dieses Kalkulationsproblem in recht eleganter Art und Weise gelöst. Es 
hätte uns sicherlich genügt, wenn wir uns die ungerundeten Werte andrucken lassen, 
denn eine Rundung hätten wir sicherlich vor weiterer Verwendung der errechneten 
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Einzelpreise in einer Preisliste im Kopf durchführen können. Wir sollten uns, soweit es die 
Speicherkapazität des Mini-Computers gestattet, doch auch einigen Programmkomfort 
leisten. Diese Rundung ist beispielsweise ein auch für kleine Taschenrechner leicht 
lösbares Problem, wie auch gerade dieses relativ einfache Kalkulationsproblem mit einen 
der kleinsten Modelle eines Mini-Computers bewältigt werden kann. 


Nachzutragen wäre noch der Bedarf an benötigten Datenspeichern; je einen benötigen wir 
zur Zwischenspeicherung für 


Stückgewicht; 

Rabatt der Warengruppe A; 

Rabatt der Warengruppe B; 
Bezugskosten pro Tonne; 

Ablade- und Lagerspesen pro Stück; 
Kalkulationszuschlag in %; 
Umsatzsteuer in %; 

Listenpreis ab Lieferant. 


Inwieweit zu den acht unbedingt erforderlichen Datenspeichern weitere zur Speicherung 
von Zwischenergebnissen herangezogen werden müssen, hängt unter anderem auch von 
der Art des verwendeten Rechnermodells ab. Hier holt man sich die erforderlichen 
Informationen aus der jeweiligen Bedienungsanleitung. 


Es hängt von der Zeit ab, die Sie bei Abwicklung dieser Kalkulationsaufgaben von Hand 
aus je Preis benötigen, was Sie sich an Arbeitszeit einsparen können. Ein derart kurzes 
Programm ist in der Lage, Ihnen jedes Kalkulationsergebnis innerhalb weniger Sekunden 
zu liefern. Ohne Übertreibung wird je Kalkulation mindestens eine halbe Minute eingespart 
werden können, das bedeutet, daß Sie bei einer Kalkulation von 60 Listenpreisen eine 
halbe Stunde früher fertig wären, wenn Sie sich eines Mini-Computers bedienen. Diese 
Einsparung scheint aber eher untertrieben, da wir ja 60 Preise nicht wie eine Maschine 
ohne wesentliche Unterbrechungen werden verarbeiten können! Bei häufiger Anwendung 
wird sich dieses Programm und dazu einer der kleineren Mini-Computer sehr rasch 
amortisieren. 


Ähnlich gelagerte Probleme lassen sich in analoger Weise lösen, wenn man sich Klarheit 
über den jeweiligen Ablauf verschafft hat. 


13.2. Produktionskalkulation eines Industriebetriebes 


Die Elemente einer Kalkulation in Produktionsbetrieven waren Gegenstand eingehender 
Erörterungen in diesem Buch. Daher wollen wir hier auf die Wiederholung von Grundsätzen 
einer Programmgestaltung verzichten und uns auf einige wesentliche Punkte der Organisa- 
tion einer derartigen Kalkulation konzentrieren. 


Das vorliegende Programmbeispiel entstammt einem baustofferzeugenden Betrieb. Es 
wurde eine Variante gewählt, bei der die Stammdatenzuführung von Hand aus erfolgt. Eine 
weitere wurde für eine automatisch von einem Dalenprogramm erfolgende Stammdatenzu- 
führung konzipiert. Bei der zweiten Variante ist es hier für unsere Zwecke ohne Belang, ob 
wir diese nur für Zwecke der Kalkulation, oder auch für eine Mengenauflösung auslegen. 
Organisatorisch ändert sich wenig, nur daß im Falle der Mengenauflösung ein dem 
Verrechnungsdatenblatt ähnlicher Vordruck zur Aufnahme der Ergebnisse der Mengen- 
auflösung vorzusehen ist. 


Artikelstammdaten 


Dieses Formblatt nimmt die Stammdaten eines Artikels auf, wenn eine Kalkulation mit einer 
Stammdateneingabe von Hand aus vorgesehen ist. Die aufgrund der Massenermittlung 
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Volumen m 


Mischerkosten Zentrot- Mischanloge 
Vorsatzbeton - Mischonloge 
Bindemittel PZ 275 
Pz 375 


Weifzement 
Sonderbindemittel 
ogstoffe Brechsand 0/2 
Sptitt 2/5 
Spiitt 5/8 
Sand 0/1 
Sand 1/4 
Kies 4/B 


Marmorsplitt 
Sonder zuschlagstoft 


Bewehrung Rippentorstahl RT 50 
Rippentorstaht RT 60 


Betonrundstahl St_37 
Baustohigitter . 


Sonderbewehrung & 


Nachorbeiten 

Transporte 

Paletien 

Produktionsboden 

Dampfanlage 
Betrieb allgemein MI 112.12 In 
| ______Verwaltungund Vertrieb (automatisch) _|4HK 


Sonderkosten Verw.u.Vertr. {f} 
Löhne Verladung 
Gemeinkosten Verlodung (20.1 Gewinn */ automatisch } 


1) Sonderkosten mit Grenz- und Vollwsten max. 2-stellig 
2) Vor neuer Kalkulation mil geänderter Bruch alten */, - Satz durch negative Eingabe löschen ! 


1979-01-11 


ta 
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und der Zeitkalkulationen festgelegten Zahlenwerte sind in der Spalte „Menge/Einheit" 
einzutragen. Die Spalte „‚Kosten" wird nur in Fällen von Sonderkosten benötigt, denn deren 
Eingabe hatten wir ja wertmäßig vorgesehen. Hier werden nebeneinander Grenz- und 
Vollkosten in die jeweiligen Zeilen eingetragen, die zur Aufnahme von Sonderkosten 
vorgesehen sind. Wie Sie sehen, können wir an jeder beliebigen Stelle - vorgesehen sind 
Eingaben in mehreren Materialbereichen - Sonderkosten eingeben. Im Verwaltungs- und 
Vertriebsbereich können wir nur zwei Eingaben von Sonderkosten vorsehen, da nur zwei 
Programmstops - entsprechend den Kostenartenschlüsseln 19.1 und 19.2 - in diesem 
Bereich vorgesehen sind. 


„Schl.' für Kostenartenschlüssel, Kostenarten und „Eht“ für Mengeneinheiten sehen wir 
auf dem Formblatt von vornherein vor. Dabei ist zu beachten, daß wir unterschiedliche 
Mengeneinheiten gewählt haben, um in einem Datenspeicher je zwei Verrechnungssätze 
mit drei, und zwei Variatoren mit zwei wertführenden Ziffern unterbringen zu können. 


Verrechnungsdaten 


Das gleiche Schema des Vordrucks wie zuvor beschrieben, wird auch hier angewendet. 
Dabei sehen wir in jenen Zeilen, die wir für die Eingabe von Sonderkosten bei den 
Stammdatenblättern vorgesehen haben, bei den Verrechnungsdaten keine Angaben vor. 
Diese Zeilen bleiben leer. Die beiden Spalten gegen den rechten Rand hin gesehen 
benützen wir zum Eintragen von Verrechnungssätzen und Variatoren. 


Diese Verrechnungsdaten verwenden wir in gleicher Weise, ob wir nun mit oder ohne 
automatischer Stammdatenzuführung kalkulieren. Im Falle der Kalkulationsautomatik kann 
es selbstredend keine derartige Übereinstimmung in den Zeilen geben, da ja das 
Stammblatt, in das wir die Stammdaten für die Automatik eintragen, zusätzlich noch andere 
Aufgaben zu erfüllen hat. 


Drucktechnisch sind die Formblätter Artikelstammdaten und Verrechnungsdaten nahezu 
identisch, so daß das eine als Mutation des anderen Formblattes hergestellt werden kann. 


Datenprogrammgenerator 


Das dritte Formblatt ist auf die Verwendung einer bestimmten Mini-Computertype abge- 
stimmt. Verwendet wurde das Modell HP 97 der Fa. Hewlett-Packard, die in vielen Ländern 
vertreten ist. 


Dieses Formblatt erfüllt so mehr als eine Aufgabe. In erster Linie nimmt es die Stammdaten 
auf, die in Form eines Datenprogramms auf einem Magnetstreifen gespeichert werden. 
Zum zweiten hat es die Funktion des Eingabebelegs, wobei der jeweilige Tastencode, der 
serienmäßig auf dem Formblatt vorgegeben ist und der auch erscheint, wenn genau nach 
der entsprechenden auf dem Formblatt vermerkten Vorschrift vorgegangen wird, als 
Bedienerführung gedacht ist. In einer weiteren Funktion macht uns die Angabe ganz rechts 
unten unter „max. ZI. Nr.“ auf die zur Neige gehende Speicherkapazität des Programm- 
speichers aufmerksam. Das Fußende des Formblattes gibt zusätzlich bedienerführende 
Hinweise. Während in den beiden Spalten ganz rechts unter „Anzeige“ der „Tastencode“ 
auf dem Formblatt vorgegeben werden kann, ist das naturgemäß bei der Zeilennummer 
unter „Zeile nicht möglich, da die Anzahl der verwendeten Eingabetasten erst im aktuellen 
Fall festgelegt werden kann. Daher wird empfohlen, diese Zeilennummer bei Anlage der 
Stammblätter als „Datenprogrammgenerator“ von Hand aus nachzutragen, um im Falle 
einer Datenprogrammkontrolle immer die nach einer Zahleneingabe folgende Programm- 
speicherstelle aufzufinden. Sie erleichtern sich auf diese Weise eine kurzfristige Änderung 
bestimmter Stammdaten, im Falle von Eingabefehlern oder sachlich bedingten Ände- 
rungen. 
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(Rostenon Ten. [SehioJVeresmungssate | Werister | 
[Me] 


Mischerkosten Zentral - Mischanloge 
Vorsotzbeton - Mischonloge 
Bindemittel PZ 275 


PZ_375 
PZ 495 
„Weillzernent 


nl 


-i 


Zuschlogstoffe Brechsand 0/2 
Spiit 275 
Split 5/8 
Sand 0/1 
Sond 1/4 
Kies 4/8 
Kies 8716 


wi-lwimin 2m 


Bewehrung Rippentorstahl RT 30 
Rippentorstahl RT 60 
Betonrundstahl_ St 37 


Baustohlgitier _ 


Gemeinkosten [Eisenbiegerei 


(Anlogen-h) 


Plottenanloge 


Rütteltisch 
Stampfbetonerzeugung 
Nochar beiten : 
Tronsporte 

Poletten = 
Produktionsboden _ % 
Dompfaniage 


Betrieb b ollgemein (11. 11112. 2 1) 
__ Verwaltung und Vertrieb (automatisch } 


Löhne Verladung R 
Gemeinkosten Verladung (20.1 Gewinn */ automatisch ) 


1979-01-12 


to 


In jeder Zeile des Formblattes sind jene Tasten ab der Spalte „Eingabe-Tasten” 
angegeben, die zum Einspeichern der Artikelstammdaten in den bereits programmierten 
Grundgenerator für ein Datenprogramm erforderlich sind. Da sind als erstes die Stamm- 
daten selbst. Darauf folgt eine Spalte, die mit „GSB 9" bezeichnet ist. Hier sind 
entsprechende Eintragungen zu machen, wenn aus Gründen einer speicherplatzsparen- 
den Datenformulierung zum Beispiel der 100-fache Wert eingetastet wird, Die „GSB 9"- 
Anweisung bewirk, daß im Verlauf der Rechnung dieses Stammdatum wieder auf die 
ursprüngliche Größe zurückgeführt wird. In diesem Fall sind nach dem Eintasten der Ziffern 
eines Stammdatums die Tasten „GSB“ und „9“ zu drücken. So lange wir aber nicht Gefahr 
laufen, zu wenig Speicherplatz vorzufinden, werden wir uns dieser Tasten nicht bedienen. 
Mit den darauffolgenden ‚SST"-Tasten schalten wir den Programmzeiger jeweils mit einem 
Tastendruck um eine Zeilennummer weiter. Wie oft dies an einer bestimmten Stelle zu tun 
ist, wird vom Formblatt vorgegeben. Und nach der Betätigung dieser Tasten muß in der 
Anzeige der vorgegebene Tastencode erscheinen; die Zeilennummer tragen wir von Hand 
aus nach. An Sonderkosten haben wir nur zwei Eingaben vorgesehen und zwar je eine im 
Bereich der Fertigung - Zeile 38 - und eine im Bereich der Verwaltung und des Vertriebes — 
Zeile 42 -, wobei hier ein rechnerspezifisches Detail zum Tragen kommt: Im Falle, daß 
keine Sonderkosteneingaben vorgesehen sind, wird mit dem Setzen der Tasten „f“ und 
„del jener Befehl aus dem Generator entfernt, der den Rechner zum Anhalten veranlaßt 
hätte. Sie sehen das auch an der in Zeile 42 des Fallbeispieles für einen Blumentrog mit der 
Artikelnummer 29500 befindlichen Zeilennummer. Diese ist gleich hoch, als die in Zeile 40 
eingetragene, also 092. 


Das Bemerkenswerte an dem ganzen ist, daß an sich Rechner mit nicht überhöhter 
Speicherkapazität durchaus in der Lage sind, für bestimmte Bereiche auch automatisch 
ablaufende Vorgänge zu ermöglichen. Derartiges war man bislang nur von größeren 
Rechnern gewohnt. Die Beanspruchung eines Mini-Computers mit einer Kalkulationsauf- 
gabe ist für diesen kein Problem, wenn sich gewisse Voraussetzungen, die wir hinreichend 
diskutiert haben, einstellen. Und das ist sicherlich in den meisten Fällen einer Kalkulation 
gegeben. 


Im Anhang zu diesem Abschnitt, in dem wir die Produktionskalkulation eines Industriebe- 
triebes mit der allgemeinen Darstellung der Formblätter und den sich daraus ergebenden 
Erlordernissen theoretisch erörtert haben, seien dennoch zur Untermauerung des gesag- 
ten einige Zahlenbeispiele aus einem Betonsteinwerk angefügt. 


Als erstes haben wir fünf Blätter mit Artikelstammdaten, die für eine Kalkulationsmethode 
bei Datenzuführung von Hand aus konzipiert sind. In diese Blätter sind die artikelspezifi- 
schen Stammdaten eingetragen. 


Des weiteren sei das dazugehörige ausgefüllte Verrechnungsdatenblatt beigefügt. 
Zur Kontrolle werden die Ergebnisse der einzelnen Kalkulationen genannt: 
Artikel-Nummer 20501, Waschbetonplatte 50/5075: 


Grenz-Herstellkosten 13,60 
Voll-Herstellkosten 17,06 
Variator Herslellkosten 0,80 
Grenz-Gesamtkosten 15,20 
Voll-Gesamtkosten 22,86 
Variator Gesamtkosten 0,66 
Artikel-Nummer 26040, Sockelleiste 5/25/250: 
Grenz-Herstellkosten 96,85 
Voll-Herstellkosten 116,42 
Variator Herstellkosten 0,83 
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& Stompfbetonerzeugung ı Iosel Issr] 
En mal 
[34] [Transporte m i [ss] 
35) fetten DD |Pat. 16. [ssr] 
ED | 
Dompfonloge 
[36] Summe Sonderkosten Fertigung 
[39 | Betrieb allgemein (ZI. 24 25» 26) 
[20 |Bruch, Verlust (gonzzahlig !} 
(41 [Gemeinkosten Verwaltung, Vertrieb] */. 
[42 |Summe Soko Verwaltung, Vertrieb | S | 
[43] Löhne Verladung nn | | Kse| _Isst] 
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[45|Gewinn und Risiko 20.1]automatisch ! 
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1) gonze Zahlen ohne Dezimalpurkt, Dezimalzohlen ohne überflüssige Nullen setzen | Leermeldung keine 0 ! 
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6) wenn grösser als mon. Zeilennummer, Datenkantrolle und neuer 
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Grenz-Gesamtkosten 101,69 
Voll-Gesamtkosten 146,99 
Variator Gesamtkosten 0,69 


Artikel-Nummer 29500, Blumentrog: 


Grenz-Herstellkosten 1196,19 
Voll-Herstellkosten 1339,35 
Variator Herstellkosten 0,90 
Grenz-Gesamtkosten 1227,75 
Voll-Gesamtkosten 1653,05 
Variator-Gesamtkosten 0,74 
Artikel-Nummer 43723, Schachtring @ 250/50/8: 
Grenz-Herstellkosten 519,43 
Voll-Herstellkosten 632,53 
Variator Herstellkosten 0,82 
Grenz-Gesamtkosten 5593,37 
Voll-Gesamtkosten 808,64 
Variator Gesamtkosten 0,68 
Artikel-Nummer 57200, Hohlkörper HK 20: 
Grenz-Herstellkosten 7,51 
Voll-Herstellkosten 9,74 
Variator Herstellkosten 0,77 
Grenz-Gesamtkosten 8,12 
Voll-Gesamtkosten 12,97 
Variator Gesamtkosten 0,69 


Mit den vorliegenden Stammdaten der fünf ausgewählten Artikel ist auch ein Zahlenbeispiel 
für eine Mengenauflösung angefügt. Hierbei wird diese als Tagesbericht deklariert. Die 
einzelnen produzierten Mengen sind unter den jeweiligen Artikel-Nummern angeführt. In 
der Tabelle sind die Kostenartensummen aus der Produktion jedes Artikels enthalten, sowie 
auch die Gesamtsummen in der Summenspalte. Sie sehen, daß das entsprechende 
Formblatt in Übereinstimmung mit dem Verrechnungsdatenblatt gestaltet ist und daß die 
Zeilen, die für die Verarbeitung von Sonderkosten am Artikel-Stammblatt vorgesehen sind, 
auch hier frei bleiben. Zur Interpretation dieser Mengenauflösung und der sich daraus 
ergebenden Möglichkeiten seien nur die Anzahlen der Soll-Mischungen erwähnt, die sich 
mit 338,9 für diesen Arbeitstag ergeben haben. Diese Zahl wird mit jener verglichen, die 
aus dem Bericht des Mischers hervorgeht. 


Als letztes Zahlenbeispiel sei ein Artikel-Stammblatt für eine automatische Abwicklung 
einer Kalkulation angeführt. Hier sind bei den Zahlenformaten im Vergleich mit den 
Eintragungen auf dem Stammblatt für eine Datenzuführung von Hand die besprochenen 
Hinweise erkennbar. 

Bezüglich der Größenordnung der Zahlenangaben für die Kosten wird daran erinnert, daß 
wir diese aufgrund der Herkunft des Autors auf österreichische Verhältnisse abgestimmt 
haben. Wesentlich waren ja hier Darstellung der Vorgangsweisen bei der Datenverarbei- 
tung und nicht die Beachtung von Nominalwerten. 


87 


Dipl.Ing. Gertried Tatıl, WIV 
Mörikestrasse 17, 
A-8052 Graz- Wetzelsdort 


Vorsatzbeton - Mischanlage 


Bindemittel PZ 275 
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Rippentorstohl RT 60 
Betonrundstahl St 37 


Boustohlgitter 


Sonderbewehrung 


Fertigungsiö 
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Stampfbetonerzeugung 
Nacharbeiten 


Tmnsporte 
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Produktionsboden 
Dampfanlage 


Betrieb allgemein (11.1 + 11.2+ 92.1) 


Verwaltung und Vertrieb (automatisch } 


Sonderkosten Verw.u.Vertr. 
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Löhne Verladung 
Gemeinkosten Verlodung (20.1 Gewinn *7 automatisch) 


1) Sonderkosten mit Grenz- und Vollosten max. 2- stellig 
2) Vor neuer Kalkulation mit geänderter Bruch alten */.- Satz durch negative Eingabe löschen I 
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2) Vor neuer Kalkulation mit geändertem Bruch alten *u- Satz durch negative Eingobe lischen | 
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Bindemittel 


PZ 275 


PZ 375 


Splitt 2/5 


Split 5/8 


Sand 0/1 


Sand 17% 


Kies 4/8 


Kies 8/16 


Marmorspi it 


Bewehrung 


Rippentorstahl RT SO 


Rippentorstahl_ RT 60 
Betonrundstahl St 37 


. Baustohlgitter 


Fertigungslöhne 
{Mann-h] 


Gemeinkosten 
(Anlagen -h) 


Bodentertiger 


Plattenanlage 


Ringmaschine 


Nocharbeiten 


Transporte 


‚Dampfanige __ 
Betrieb allgemein (11.1 « 11.2 + 12.1) 


Verwaltung und Vertrieb (automatisch) 
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Nocharbeiten 

Transporte 
Poletten 
Produktionsboden 
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1) gonze Zahlen ohne Dezimalpurkt, Dezimalzahlen ohne überflüssige Nullen setzen I Leermeldung keine 0 ! 


n L nn n 
2 [3 Anweisung (= | Programmzeile) nur bei 100-kıcher Wertangabe setzen 
3ongegebene Eutrasıe m alten fülen auch bei Leermeldungen - drücken I 
4) Zeilennummer und Tastencode ergänzen |! € f 
S}bei Leermeldung keine 0 selzen, sondern die Tasten Hunat drücken en 
6) wenn grösser als mau. Zeilennummer, Dateniantrolle und neuer Beg 
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Nachwort 


Im großen und ganzen war es uns gelungen, auch ohne Festlegung auf bestimmte 
Rechner-Modelle die Problematik einer Kalkulation zu durchleuchten. Zahlenbeispiele 
haben besonders dann Bedeutung, wenn man mit ihrer Hilfe einen ganz bestimmten 
Rechner zu beschreiben hat. Man läuft aber Gefahr in Verdacht zu geraten, auf diese 
Weise andere Mini-Computer als für weniger geeignet zu halten. Um dieser Gefahr 
entgegenzuwirken, wurde eine rechnerunabhängige Darstellung gewählt. Damit sind auch 
dem Erfindungsreichtum der jeweiligen Benutzer anderer Rechner keine wie immer 
gearteien Schranken gesetzt, die unter Umständen zumindest psychologisch bei Bezug auf 
bestimmte Voraussetzungen aufgerichtet werden. Denjenigen Lesern, die erst am Beginn 
der Nutzung programmierbarer Mini-Computer stehen, sei zur Untermauerung und 
Verliefung des soeben Gelesenen nochmals die bereits im Vorwort erwähnte Lektüre des in 
die optimale Nutzung von Elektronenrechnern mit Programmiereinrichtung einführenden 
Buches anempfohlen. 
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Der Taschenrechner als Mini-Computer 


Band 1: Optimale Nutzung programmierbarer Elektronenrechner 
Von Dipl.-Ing. G. Tatzl 


160 Seiten DIN B 5. Kartoniert DM 24,— 


Leicht verständliche, schrittweise Einführung in die Geheimnisse der Programmierung 
von Mini-Computern. Dieser Band bietel dem in der Technik des Programmierens 
noch wenig erfahrenen Leser die notwendigen Informationen und vor allem auch das 
Grundwissen für die Nutzung der folgenden Bände des Gesamtwerkes. Band 1 ist 
ferner eine hervorragend geeignete Hilfe bei Entscheidungen über das im Einzelfall 
in Frage kommende Rechensystem. 


Die Wahl des richtigen Taschenrechners 
Von Verm.-Ing. H. Österloh 


64 Seiten DIN B 6. Kartoniert DM 8,— 


Ebenso, wie heute jeder Jugendliche und Erwachsene eine Uhr besitzt, so wird baldauch 
der Besitz eines Taschenrechners ähnlich verbreitet sein. In vielen Grundschulen gelten 
solche Geräte schon jetzt als Lehrmittel, aus der Berufspraxis sind sie nicht mehr weg- 
zudenken. 

Nun stellt sich aber mehr denn je für den Käufer das Problem, aus der Fülle von Gattungen 
und Preislagen der angebotenen Taschenrechner das für den eigenen speziellen Bedarf 
am besten geeignete Gerät auszuwählen. 

Horst Osterloh, ein erfahrener Ingenieur und Vertasser von mehreren in vielen großen 
Auflagen verbreiteten Tabellen-Büchern, hat es deshalb übernommen, die wichtigsten 
Aspekte für den Kauf von Taschenrechnern, angefangen von den vier Grundrechenarten 
bis hin zu den programmgesteuerten Tischrechnern, übersichtlich und konzentriert 
zusammenzutragen, ohne sich dabei in Einzelheiten zu verlieren. 

Hauptaufgabe dieses neuen Büchleins ist es, eine allgemeine Übersicht und bei der 
Auswahl eines Taschenrechners die nolwendige Entscheidungshilfe zu geben. Dazu 
werden auch einige typische Rechenbeispiele angeführt. 

Die Hinweise sind absolut firmenneutral gehalten, d.h., es wird nicht auf einzelne 
Fabrikate eingegangen. Vermiltelt werden vielmehr die notwendigen Kenntnisse für die 
bedarfsgerechte Auswahl von Taschenrechnern, um vor Fehlinvestitionen bzw. Ent- 
täuschungen zu bewahren. 

Angesprochen werden alle Bedarfsgruppen, vom Oberschüler über den Techniker 
und Kaufmann bis hin zum Wissenschaftler. Das Büchlein enthält auch wichtige 
Hinweise für die richtige Ausrüstung von Büros und Unternehmen mit Taschenrechnern. 


BAUVERLAG - WIESBADEN UND BERLIN 


Projekt-Management 

Planung und Abwicklung von Projekten 

Von Prof. Dr.-Ing. W. Dreger 

XXIV, 322 Seiten DIN AS mit zahlreichen Abbildungen und Tabellen. Gebunden DM 75,— 


Organisatorische und kreative Fähigkeiten bilden die Voraussetzungen für erfolgreiches 
Projekt-Management (PMT) in der Industrie und in den Projektierungsbüros. Dem 
Projekt-Manager obliegt es hierbei vor allem, die Zielsetzungen für die Projekte zu 
formulieren. Dafür hat er interdisziplinäre Projektgruppen zu bilden, in denen Angehörige 
aus den verschiedensten Funktionsbereichen und Entscheidungsebenen gleichbe- 
rechtigt an der Lösung gestellter Aufgaben (Projekte) in den Bereichen Produktion und 
Verkauf zusammenarbeiten. 

Qualifikation, Mobilität und Kreativität im Team haben im Projekt-Management höchste 
Bedeutung. Sie sind schließlich eine weitgehende Garantie für das bestmögliche, mit 
herkömmlichen Verfahren kaum so effektiv erreichbare Endergebnis. 

Eine ausführliche Anleitung für erfolgreiches Projekt-Managemeni bietet dieses neue 
Buch. Es zeigt Möglichkeiten der Projekt-Organisation und der Projektablaufplanung 
auf und vereinigt in sich die Erfahrungen aus bereits realisierten Projekten. Darüber 
hinaus enthält es schriftliche Formulierungen, die bei Unklarheiten und Streitigkeiten 
innerhalb des Projekt-Managements die klare Handhabung aller Detailaufgaben 
ermöglichen. 

Damit vermittelt das Handbuch die Voraussetzungen für den optimalen Einsatz — mit 
und ohne Netzplantechnik - von Arbeitskräften und Material bei mittleren und größeren 
Projekten aller Art, die mit Hilfe des Projekt-Managements sinnvoll und rationell 
geplant bzw. abgewickelt werden können. 


Leasing-Kompendium der Praxis 
Von Dipt.-Volkswirt Dr. G. Feist. 
164 Seiten DIN AS5 mit zahlreichen Tabellen. Kartoniert DM 40,— 


Der Autor, freiberuflicher Berater mittlerer und kleinerer Unternehmungen, durch Fragen 
zum Thema aus dem Teilnehmerkreis vieler Seminare geschult, bietet in allgemein- 
verständlicher Form Hilfen für vergleichende Berechnungen darüber, ob ein Aus- 
rüslungsgegenstand oder eine Maschine durch Leasing oder auf herkömmliche Art 
finanziert werden sollte. 


Vor allern wird hier das „Mobilien-Leasing“ (leasen von Maschinen und Gerät) behandelt, 
aber auch das Immobilien- und Personal-Leasing werden erwähnt. Alle Finanzierungs- 
berechnungen werden durch grafische Darstellungen und Hinweise auf die steuerliche 
Belastung unterstützt und leichter faßbar gemacht. Ein Buch, das jeder Verantwortliche 
vor Anschaffung eines kostspieligen Wirlschaftsgutes machen sollte. 
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Zu diesem Buch 


Das mehrbändige Handbuch „Der Taschenrechner als Mini-Computer“ soll 
jedem Interessenten und Benutzer von programmierbaren Taschenrechnern 
die systematische Anleitung für deren praktische Anwendung und umfassende 
Nutzung geben. 

Im Anschluß an die im ersten Band enthaltenen allgemeingültigen Darstellun- 
gen zur Handhabung und Programmierung von Mini-Computern sind die nach- 
folgenden Bände der speziellen Anwendungs- und Programmierungspraxis 
gewidmet. 

Im vorliegenden zweiten Band werden die Voraussetzungen, Möglichkeiten 
und Probleme beschrieben, die mit dem zeit- und kosiensparenden Einsatz 
von Mini-Computern bei Kostenrechnung und Kalkulation verbunden sind. Der 
Leser wird schnell erkennen, daß programmierbare Taschenrechner dem Kal- 
kulator in Industrie und Handel sowie im Planungs- und Konstruktionsbüro 
eine ganz hervorragende Arbeitshilfe überall dart sein können, wo häufiger 
wiederkehrende Aufgaben zu lösen sind. 


